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Ein Augenblick der Unaufmerksamkeit und plötzlich ist Josis kleiner Halbbruder Lou verschwunden. Doch statt ihm findet die Polizei am nächsten Tag die Leiche einer jungen Frau. Unterbewusst kommt Josi die Frau bekannt vor. Doch die Sorge um ihren kleinen Bruder ist so groß, dass Josi sich keine weiteren Gedanken darum macht. Doch dann wird immer offensichtlicher, dass die beiden Verbrechen miteinander zu tun haben … 
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    SAMSTAG

    
    Ich tu es auch nie wieder! Lass mich raus … lass mich raus hier!

    21:17

    »Marvin und sein kleiner Bruder Nick waren müde und hungrig. Sie saßen jetzt schon seit drei Tagen bei dem fiesen, stinkenden Mann fest. Drei Mal hatten sie versucht zu fliehen, aber jedes Mal hat er sie wieder geschnappt. Der alte Mann war so fies, dass er trotz Holzbein schneller laufen konnte als die Kinder! Aber in der vierten Nacht schlichen sich Marvin und Nick wieder aus dem Haus …«

    Lou kniete auf einem Stuhl vor der Küchenanrichte und schlug ein Ei auf die Kante der Schüssel. Dabei presste er die Lippen aufeinander, konnte nicht weitererzählen. Sich darauf zu konzentrieren, dass das Ei sauber in der Schüssel landete, benötigte seine ganze Aufmerksamkeit. »Super!«, sagte Josefine, als er zwei Eier in der Schüssel hatte, und reichte ihm die Zuckertüte. »Und dann? Können sie diesmal entkommen?«

    Regen pladderte gegen das Küchenfenster. Endlich kam die ersehnte Erfrischung! Seit Tagen war es unerträglich drückend und schwül gewesen. Es grummelte.

    »Nun wart’s doch mal ab«, fuhr ihr kleiner Halbbruder sie an und erzählte dann weiter: »Sie folgten einem Fluss, immer geradeaus. Als sie gerade dachten, jetzt sind sie in Sicherheit, da schoss ein Riese aus dem Fluss und packte beide am Kragen. Das war der fiese alte Mann mit dem Holzbein. Der war in echt ein Transformer. Der konnte sich auch in einen Riesen verwandeln oder in ein Auto …« Lou schaute sich um. »… oder in einen Mixer.«

    »In einen Mixer?« Josi hatte gerade den Handmixer geholt. »Erzähl mir nicht, dass wir jetzt mit dem fiesen, stinkenden Holzbeinmann den Muffinteig rühren?«

    »Doch!«, sagte Lou und strahlte.

    Es blitzte und donnerte. Lou zuckte zusammen. In Kreuzberg, bei ihrer Mutter, durfte sie bei Gewitter keine Elektrogeräte benutzen, aber hier, bei ihrem Vater in dem hypermodernen Haus, war alles durch Blitzableiter und Überleitungssteckdosen gesichert.

    Es goss jetzt wie aus Eimern. Das Küchenfenster sah aus wie ein Wasserfall. Lou schüttete den Zucker und das Mehl in die Schüssel und kletterte auf die Anrichte. Josi gab Lou den Mixer. Er saß auf Knien und schaltete den Mixer ein, stellte ihn gleich auf die höchste Stufe und hielt ihn wie einen Presslufthammer. Der Teig wurde so glatt wie nie zuvor.

    »Willst du nun weiterhören oder nicht?« Lou leckte die Rührstäbe ab.

    »Doch, ja. Ich höre.«

    Ein Donner ließ beide zusammenfahren. Lou duckte sich.

    »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Josi.

    »Hab ich auch nicht!«

    »Also, wie geht deine Detektivgeschichte nun weiter?«

    »Der Riese hat Marvin und Nick dann in eine Hütte gesperrt, in einem tiefen Wald, wo sie nie wieder allein rauskommen. Das dachte der Riese, aber was er und die beiden Jungs nicht wussten …«, Lou versuchte, sich einen Teigklecks von der Wange zu lecken, »… Herr Rufus hatte schon ihre Spur aufgenommen. Er scannte den Waldboden Zentimeter für Zentimeter ab.«

    Josis Handy klingelte. Sie zog es aus der Hosentasche und sah Max auf dem Display. Sein Foto schien einen direkten Draht zu ihrem Herzen zu haben, denn das fing gleich an, wie verrückt zu schlagen. Sie holte tief Luft und ging ran.

    »Na, was machst du gerade?« Max’ Stimme in ihrem Ohr reduzierte ihre Herzfrequenz nicht gerade.

    »Muffins backen.«

    »Ich liebe Muffins!«

    »Ich bring dir morgen ein paar mit.«

    »Morgen? Warum nicht noch heute?«

    »Weil ich heute nicht mehr weggehe. Ich muss Babysitten.«

    »Ich weiß, aber vielleicht könnte ich ja bei dir vorbeikommen, für ein Stündchen oder zwei …«

    »Max, ich weiß nicht so recht.«

    »Ach komm. Ich bin ganz in der Nähe, bei einem Kumpel.«

    »Aber es regnet doch so!«

    »Na und? Ich würde auch durch den tiefsten Schnee reiten, um bei dir zu sein.«

    Sie musste lachen. So war er, ihr Ritter oder Galan – oder ihr galanter Ritter. »Ich habe aber keine Zeit für dich, jedenfalls nicht für dich allein, ich muss …«

    »Ich weiß. Bin in zehn, fünfzehn Minuten da, okay?«

    Da stand Josi nun, mit dem Telefon in der Hand und einem warmen Kribbeln im Bauch. Lou saß auf der Anrichte, ließ die Beine baumeln und erzählte weiter: »Herr Rufus versteckte sich hinter einem Baumstamm und stellte seinen Detektivkoffer ab. Dann gab er den Code ein und musste mit dem Daumen noch auf eine Sensortaste drücken. Es machte ›Klick‹ und schon sprang der Koffer auf. Er zog eine Tastatur heraus und einen ganz dünnen Bildschirm. Den stellte er auf zwei Beine. Der Computer sah aus wie eine riesige Mücke, aber das war nur Tarnung, in echt war es ein Spurenfinder, ein SPFI, aber Herr Rufus nannte ihn nur ›Die Mücke‹, weil das einfacher zu merken war …«

    Josi musste lachen. Lou konnte noch nicht mal schreiben, warf aber schon mit diesen technischen Abkürzungen um sich, als wäre er der Chef von der CIA persönlich.

    »Dem SPFI entging überhaupt nichts!«

    Es war wirklich verrückt. Ihr kleiner Bruder quatschte sie mit komplizierten Detektivgeschichten voll und ihr neuer Freund hatte sie einfach überrumpelt und würde gleich vor der Tür stehen.

    »Lach nicht, Josi«, sagte Lou und hopste von der Anrichte. »Den SPFI gibt’s wirklich.«

    »Ich weiß, ich weiß«, sagte sie und schob die Muffins in den Ofen.

    Lou wischte sich die Hände an seiner Hose ab und zog Herrn Rufus, einen winzigen roten Plastikroboter, aus der Hosentasche und hielt ihn ihr unter die Nase.

    »Los, Herr Rufus, erzähl ihr was über die Mücke. Sie glaubt mir nicht.«

    »Doch, Lou, ich glaube dir, aber lass mich jetzt mal. Max kommt gleich vorbei.«

    »Wer iss’n das?«

    »Mein Freund.«

    »Ist der nett zu dir?«

    Sie stutzte. »Ja, natürlich, warum denn nicht?« Manchmal war Lou so in seine Geschichten vertieft, dass er in jedem einen Spion oder einen Fiesling sah.

    »Max ist ein Guter und er hat auch kein Holzbein.«

    »Hat er einen Porsche?«

    »Nein, ein Fahrrad.«

    »Gar kein Auto? Aber letztes Mal bist du doch mit dem Auto gebracht worden.«

    »Ja, aber das war nicht mein Freund.«

    »Hast du aber gesagt.«

    »Das war ein Freund, aber Max ist mein Freund.« Sie hatte es noch nie so deutlich ausgesprochen. Sie waren ja auch erst seit drei Wochen zusammen.

    »Bin ich auch dein Freund?«

    »Du bist mein Bruder, Lou.«

    »Ich will aber auch dein Freund sein!«

    Josi wollte sich noch schnell umziehen. Sie nahm zwei Stufen auf einmal, hörte, wie Lou hinter ihr herkam. Sie ging über die Galerie in ihr Zimmer und ließ die Tür offen. Lou kam auch prompt mit rein und schaute ihr beim Umziehen zu, stand da, musterte sie in ihrem altrosa Spitzen-BH und dem passenden Slip, mit Herrn Rufus in der Hand.

    »Zieh doch ein Kleid an«, sagte er.

    »Nein. Kein Kleid.«

    Sie zog eine helle Jeans aus einem Klamottenstapel auf ihrem Stuhl, nahm das hellblaue Top. Hellblau passte gut zu ihren blaugrauen Augen und den langen dunkelbraunen Haaren. Sie stellte sich vor den Spiegel. Die Haare würde sie offen lassen.

    »Du siehst schön aus«, sagte Lou und lächelte. »Das findet Herr Rufus auch.« Er war schon ein kleiner Charmeur, ihr Bruder.

    21:59

    Es klingelte an der Tür.

    »Ich mach auf!« Lou stürmte aus ihrem Zimmer, über die Galerie, die Treppe runter, durch den Flur zur Haustür, riss sie auf.

    Max’ Haare waren nass. Sein Gesicht glänzte vom Regen. Er strahlte sie schon an, als sie noch auf der Treppe war.

    »Hey!« Er nahm sie gleich in die Arme und gab ihr einen Begrüßungskuss auf den Mund. Seine Lippen schmeckten regenfrisch. Er roch nach Zigarettenrauch. Dann sah er Lou an.

    »Und wer bist du?«, fragte Max.

    »Lou«, sagte Lou und grinste ihn an.

    »Regnet es noch?«, fragte Josi.

    »Gerade nicht, jedenfalls nicht mehr so doll«, sagte Max und wuschelte sich durch die nassen Haare. »Soll ich die Schuhe ausziehen?«

    »Kannst du anlassen«, sagte Josi und schloss die Haustür hinter ihm. Es grummelte in der Ferne.

    Lou ging neben Josi, die Hände in den Hosentaschen und den Kopf im Nacken. Er begutachtete Max kritisch.

    »Warum hast du denn kein Auto?«

    »ôh, ich habe ein Fahrrad.«

    »Ein Mountainbike?«

    »Nö.«

    »Nö sagt man nicht«, sagte Lou. »Das heißt ›nein‹.«

    »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte Max.

    »Fünf«, sagte Lou. Er streckte fünf Finger aus. »Und du?«

    »Neunzehn. Das ist zweimal beide Hände, minus eins.« Max streckte seine zehn Finger aus und versteckte einen Daumen.

    »Ich weiß, wie alt das ist«, sagte Lou. »Ich kann schon bis Fünfzig zählen.«

    22:03

    Sie gingen ins Wohnzimmer. Max hatte sein cooles, grünes T-Shirt an, das mit dem ATARI-Logo. Lou hopste auf den Polstern herum und zählte bis Fünfzig. Max schaute sich um. Er war noch nie hier gewesen. Josi sah, dass ihm das große Wohnzimmer gefiel, mit der cremefarbenen Sofalandschaft, dem dunklen Granitboden, dem Kamin und der Glaswand zur Terrasse. Sie hatte die champagnerfarbenen Vorhänge extra nicht zugezogen, damit er noch in den Garten gucken konnte. Es war noch nicht ganz dunkel. Der Garten reichte bis an den Grunewald und ging im hinteren Teil selbst in Wald über, mit großen Linden, Eichen und Buchen.

    »Wahnsinn«, sagte Max. »Wir haben nur einen kleinen Balkon.«

    »Hab ich bei meiner Mutter nicht mal«, sagte Josi.

    »Warum ziehst du dann nicht nach Zehlendorf?«

    »Wegen dem Garten?« Sie sah, dass er spürte, dass ihre Familienkonstellation ein heikles Terrain war, und er hakte nicht weiter nach. Dafür mochte sie ihn auch, wegen seiner Feinfühligkeit. Max war endlich mal ein Junge, dem wenigstens auffiel, wenn er in ein Fettnäpfchen trat, und darauf nicht nur mit einem blöden Scherz reagierte. Das hatte sie gleich zu Anfang schon gemerkt.

    Er stand ganz dicht neben ihr und schaute hinaus, wie es wieder in seichten Fäden regnete. Pfützen hatten sich vor dem Geräteschuppen gebildet. Hinten, am Wald, hing Dunst zwischen den Bäumen wie ein Schleier. Josi war, als hätte sich da gerade etwas bewegt, aber sie konnte nichts erkennen.

    »Lou, machst du bitte mal die Vorhänge zu?«

    Er nickte, war beim Zählen durch das Herumhopsen von 43 auf 35 zurückgefallen. Im Nu rannte er zur Wand und drückte einen Knopf. Leise surrten die Vorhänge aufeinander zu.

    »Soll ich weitererzählen, wie Herr Rufus und die Mücke …«

    »Vielleicht nicht jetzt, Lou. Komm, wir schauen mal, ob die Muffins schon fertig sind.«

    Josi holte die Muffins aus dem Ofen und stellte das Blech auf ein Glastischchen im Wohnzimmer.

    »Lou, willst du nicht ein bisschen mit deinen Autos spielen, bis die Muffins abgekühlt sind? Und dann geht’s auch bald ins Bett!« Josefine zeigte auf den Fuhrpark auf dem Teppich. Sie wusste, dass er nicht einfach nur mit Autos spielte und die meisten seiner Autos auch keine gewöhnlichen Autos waren, sondern Transformer, die sich jederzeit in Roboter verwandeln konnten.

    Sie bot Max ein Bier an. Trank selbst auch ein Bier, obwohl sie Bier gar nicht mochte, jedenfalls nicht ohne Limo. Aber sie wollte jetzt nicht noch mal zum Kühlschrank gehen und was zum Mischen holen. Lou hatte Max im Handumdrehen auf dem Teppich. Er erzählte ihm von dem fiesen alten Mann und dass Herr Rufus schon unterwegs war, mit seiner Mücke, und irgendwas auslegte, zur Sicherheit, um den Weg zurückzufinden. Sie schmunzelte. Ob Max früher auch so ein kleiner Detektiv gewesen war?

    »… nicht so doof wie Hänsel und Gretel, die nur Brotstückchen ausgestreut haben. Die Stöckel konnten die Vögel nicht fressen«, hörte sie Lou und hatte jetzt den Anschluss verpasst. Sie wollte auch nicht nachfragen, sonst erklärte er ihr alles noch mal haarklein.

    Max sollte nun mithelfen, die Autos in die Garage zu fahren. Die Garage war unter dem Sofa. Aber erst mussten sie noch ein paar Runden um den Teppich rasen und sich mindestens einmal verwandeln, vorher konnten sie nicht in die Garage. »Weil sie dann noch nicht müde sind«, erklärte Lou.

    »Roboter und Autos werden nie müde«, sagte Max. Er kniete auf dem Teppich. Sein Hintern sah echt knackig aus. Vorgestern, bei ihm zu Hause, hatten sie so heftig rumgeknutscht, dass es fast kein Zurück mehr gegeben hätte. Sie wollten auch kein Zurück mehr, aber Max konnte keine Kondome finden. Sie hatte auch keine dabei. Wirklich unmöglich! Seit sie 14 war, hatte sie sonst immer welche in der Handtasche, wie alle ihre Freundinnen. Mit 15 hatte sie ja dann auch das erste Mal einen benutzt, mit Jan. Mannomann, war das eine peinliche Fummelei gewesen.

    »Natürlich werden Roboter und Autos müde«, sagte Josefine und zwinkerte Max zu. »Genauso, wie große Jungs müde werden!«

    »Ich aber nicht«, sagte Lou.

    Josefine merkte schon, dass sie Max nicht so einfach von Lou wegkriegen würde. Sie fand zwar total süß, wie er da auf dem Boden herumkroch und mit Lou spielte, aber es war inzwischen schon halb elf – eigentlich schon viel zu spät für Lou, aber sie hatte ihm versprochen, dass er heute so lange aufbleiben dürfte, wie er wollte. Was hatte sie sich da nur eingebrockt? Sie ertappte sich bei dem Gedanken, wie schön es wäre, jetzt mit Max ganz allein zu sein, hier auf der Sofalandschaft, wo man hervorragend Musik hören und dabei ja ein bisschen kuscheln konnte. Aber so aufgedreht, wie Lou war, würde er noch stundenlang spielen wollen und sich sicher nicht ins Bett bringen lassen. Ein Film wäre die Rettung! Dann könnte er im Wohnzimmer gucken und sie könnte mit Max in ihr Zimmer gehen. Ihr Zimmer hier hatte er schließlich auch noch nicht gesehen.

    Eigentlich war um diese Uhrzeit für Lou auch kein Film mehr angesagt, aber man konnte wohl mal eine Ausnahme machen.

    »Hör mal, Lou, es ist schon fast Mitternacht«, sagte Josi.

    »Echt, wie spät ist es denn?«

    Max zeigte ihm seine Uhr. »Kannst du die schon lesen?«

    »Klar!«, sagte Lou und zog Max’ Arm näher heran, guckte auf das Zifferblatt und überlegte. Dabei atmete er sehr laut. »Halb elf.« Er strahlte, sah Josi an. »Dann ist es aber noch lange nicht Mitternacht!«

    »Fehlt aber nicht mehr viel«, sagte Josi.

    »Doch! Eine ganze und eine halbe Stunde«, sagte Lou.

    »Hey, du bist ziemlich schlau, was?«

    Lou nickte. »Du nicht?«

    Max musste schmunzeln. Josi fand ihn total süß, wenn er so schmunzelte.

    Sie probierten die Muffins.

    »Echt lecker!«, sagte Max mit vollem Mund.

    »Überlecker!«, sagte Lou und schnappte sich gleich noch einen. Dann brachte sie die restlichen Muffins in die Küche. Es waren nur noch vier übrig.

    »Pass auf, Lou«, sagte Josi. »Wir machen einen Kompromiss. Du darfst ausnahmsweise jetzt noch einen Film sehen, aber danach geht es rucki, zucki ins Bett, ja?«

    Lou zog seine Unterlippe vor. »Ich will aber jetzt gar keinen Film sehen.«

    »Auch nicht Dschungelbuch?«

    »Doch!«, rief er und hopste auf der Stelle herum. Dschungelbuch war einer seiner Lieblingsfilme. Von Max anscheinend auch. Er bekam große Augen.

    »Oh, ihr habt Das Dschungelbuch?«

    »Guckst du den Film mit mir?«, fragte Lou ihn.

    »Nein«, sagte Josi schnell. »Das geht nicht. Wir müssen noch was lernen, für die Schule, Max erklärt mir Mathe.« Sie merkte, wie sie rot wurde. Sie schaute Max an und sah, wie er schon wieder so niedlich schmunzelte.

    »Ihr wollt ja nur küssen«, sagte Lou. Er verzog das Gesicht. »Iiiiihh, Küssen! Bääh!« Er rannte weg. Josefine hinter ihm her.

    »Wenn ich dich erwische, küsse ich dich.«

    »Nein, Hilfe!«, rief Lou und flitzte um den Sessel, konnte vor lauter Lachen kaum noch laufen.

    »Gleich hab ich dich und küss ich dich!«, sagte Josi und packte ihn. Er zappelte wie wild und versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien. Sie küsste ihn auf die Wange, in die Halsgrube, in den Nacken.

    Er grunzte und quiekte, und als sie ihn losließ, holte er tief Luft und sagte: »Noch mal!«

    22:40

    Endlich saß er vor dem Bildschirm und guckte Das Dschungelbuch. Den Anfang schauten sie noch zu dritt, dann hielt Josi es nicht mehr aus, Max so nah zu sein und ihn doch nicht berühren zu können. Was war nur los mit ihr? So ein starkes Verlangen nach ihm hatte sie noch nie gehabt. Lou war schon völlig in dem Film versunken. Er hatte Dschungelbuch bereits zigmal gesehen und konnte alle Lieder auswendig. Sie standen auf, um in ihr Zimmer zu gehen.

    »Er schläft bestimmt auf dem Sofa ein«, flüsterte Max in ihr Ohr und sie bekam eine Gänsehaut von seiner weichen Stimme.

    »Auch okay. Dann trage ich ihn nachher ins Bett.«

    »Und was ist dann mit Zähneputzen?«

    Josi verdrehte die Augen. »Mit dem Spruch bin ich aufgewachsen. Mein Bruder Robert und ich haben abends liebend gern noch Smarties im Bett gegessen. Aber da haben wir immer Ärger gekriegt, wegen Zähneputzen.«

    »Ist ja auch richtig so.«

    »Willst du mal Zahnarzt werden, oder was?« Sie knuffte ihn in die Seite. Er hielt ihre Hand fest und so gingen sie die Treppe hoch.

    »Ich wusste gar nicht, dass du noch einen Bruder hast.«

    »Robert war eigentlich nur mein Ziehbruder.«

    »Was ist das denn?«

    »Ein Bruder, an dem man zieht.« Sie lachte und zog ihn die letzten Stufen hoch.

    »He, ich bin aber nicht dein Bruder.«

    Sie drehte sich um, hatte Max’ Gesicht nun genau vor ihrem. »Zum Glück.« Sie küsste ihn auf den Mund, ging rückwärts weiter, über die Galerie. Max küsste sie zurück.

    Ihre Tür stand offen.

    »Schönes Zimmer«, sagte er.

    »Danke«, sagte sie und küsste ihn wieder.

    »Ganz anders als bei deiner Mutter, aber auch total schön.«

    Das fand sie auch. Sie fühlte sich in beiden Zimmern wohl, hier, bei ihrem Vater, mit den weißen Wänden, ohne Poster, ohne Bilder, mit dem Moormann-Designer-Schreibtisch und dem großen französischen Bett auf dem wolkenfarbenen Mexx-Teppich. Bei Mama in Kreuzberg hatte sie krumme Möbel aus Holz und abgezogene Dielen. Allerdings war sie nicht so gern bei ihrem Vater wie bei ihrer Mutter. Er hatte kaum Zeit für sie, wenn sie da war, für Lou eigentlich auch nicht. Entweder war er am Arbeiten oder flirtete mit Marina rum, zu der Barbara, ihre Mutter, nur »Tussi hoch zehn« sagte. Josi hatte sich schon lange angewöhnt, ihre Eltern mit Vornamen anzusprechen, aber wenn Marina dabei war, nannte sie Thomas gern auch »Papa«, um sich von ihr abzugrenzen und um ihr zu zeigen, dass sie eine eigene Beziehung zu Thomas hatte, in der Marina nichts zu suchen hatte. Was Marina betraf, war sie nämlich der gleichen Meinung wie ihre Mutter.

    22:48

    Josi schlang ihre Arme um Max’ Hals und küsste ihn wieder. Hm, was roch und schmeckte er gut und wie zärtlich er ihr über den Rücken streichelte und über den Po … Ihr Herz schlug bis ans Kinn. Mit zittrigen Fingern zog sie ihm das Shirt aus, fuhr ihm langsam über den Hals, die Brust, den Bauch. Max hielt ganz still. Sie sah, wie eine Gänsehaut über seinen Körper lief, alle Härchen stellten sich auf. Sie schaute auf sein Sixpack. Nicht ohne! Aber auch nicht so ausgeprägt wie bei all den Angebern. Einfach wunderschön. Sie standen noch eine Weile da und spiegelten sich dabei in den bodentiefen Fenstern wider. Was für ein schönes Paar, dachte Josi. Dann ließen sie sich in die vielen Kissen, aufs Bett, fallen. Max streichelte ihr Gesicht, ihren Hals. Sie küsste ihn.

    Plötzlich klingelte es an der Haustür. Josi fuhr hoch. Kurz vor elf – wer konnte das um diese Zeit noch sein? Sie strich sich durch die Haare, lief die Treppe runter, sah Lou – er schaute nicht mal zu ihr, dabei war er sonst immer der Erste an der Tür. Aber die Elefanten marschierten gerade über den Bildschirm und Mowgli versuchte, sich in die Rüsselkompanie einzureihen – eine von Lous Lieblingsszenen. Links, zwo, drei, vier …

    Als Josi die Haustür öffnete, fing es gerade wieder an zu schütten. Eine junge Frau stand vor ihr – nicht viel älter als sie, aber unglaublich zurechtgemacht. Sie fragte nach Josis Vater. Josi sah auf ihre hauchdünnen, hochhackigen Sandalen. Nicht gerade das passende Schuhwerk für dieses Wetter.

    Es donnerte und blitzte.

    »Mein Vater und seine Frau sind auf einer Party«, sagte Josi. Sie wollte diese aufgetakelte Tante so schnell wie möglich loswerden und wieder zurück, zu Max.

    »Bei Professor Schaunmann?«, fragte das Mädchen.

    Josi nickte.

    »Ah!« Die junge Frau nickte ebenfalls.

    Wollte sie Thomas und Marina abholen und mit ihnen zusammen zu der Party gehen oder war sie enttäuscht, weil sie schon weg waren? Sie stammelte herum. Josi hörte gar nicht richtig hin. Sie überlegte krampfhaft, wie sie diese Trulla zum Gehen animieren konnte. Dann hatte sie endlich die rettende Idee. Sie bot ihr einen Schirm an und Marinas schicke Gummistiefel, mit Absatz! Aber es war gar kein Schirm mehr da und die Gummistiefel wollte sie nicht. Schließlich nahm sie dann Marinas Regenmantel und zog ab. Endlich!

    Lou war immer noch in den Film vertieft. Josi sprach ihn gar nicht erst an und stürmte die Treppe hoch, zu Max. Sie alberten ein bisschen herum, dann zog er ihr das Top aus. Sie küssten sich wieder. Wahnsinn, wie man beim Knutschen verschwinden konnte – einfach weg, raus aus der Welt –, das war ihr ja so noch nie passiert!

    23:18

    »Sorry«, sagte Max. »Ich müsste mal aufs Klo.« Seine Haare waren verwuschelt.

    »Rechts über die Galerie, zweite Tür«, sagte sie. »Aber geh leise an der Treppe vorbei, damit Lou dich nicht sieht.«

    Von der Treppe konnte man nämlich genau auf die Sitzlandschaft unten im Wohnzimmer schauen. Sie warf einen Blick auf die Uhr, zwanzig nach elf. Der Film ging noch fast eine Dreiviertelstunde. Gut. Davon würde Lou schon keinen Schaden nehmen, es war ja wirklich eine absolute Ausnahme, dass er noch so spät gucken durfte. Max hatte die Tür einen Spalt offen gelassen, daher hörte sie von unten das Hypnoselied der Schlange Kaa:

    
      Schlafe sanft, süß und fein,

      will dein Schutzengel sein!

      Sink nur in tiefen Schlummer,

      schwebe dahin im Traum.

      Langsam umgibt dich

      Vergessen,

      doch das spürst du kaum!

    


    Josi liebte es, mit Lou, eng aneinandergekuschelt, den Film zu gucken und dann den ganzen Tag die Lieder im Ohr zu haben.

    Aber jetzt wollte sie nichts anderes, als dass Max schnell zurückkam. Sie konnte es nicht mehr abwarten, an nichts anderes mehr denken, als ihn endlich ganz zu spüren. Sie zog ihre Jeans aus, den BH und ließ den Slip an. Der war einfach zu schön, um ihn auszuziehen. Sie schlüpfte ins Bett. Sie überlegte, ob sie die Vorhänge zuziehen sollte, aber ihr Fenster ging zum Garten raus.

    »Und?«, sagte sie, als Max zurück ins Zimmer kam. Er hatte knallrote Wangen. »Ist mit Lou alles okay?«

    »Ja, ja«, sagte er, sah, dass sie »oben ohne« im Bett lag. Er stand dort einen Moment wie benommen und rührte sich nicht.

    »Komm«, sagte sie und streckte die Hand nach ihm aus. Er zog sich hastig die Jeans aus. Seine Boxershorts stand ab wie ein Zelt. Sie kicherte, er auch. Sie zeigte auf die Kondome, die sie eben auf den Nachttisch gelegt hatte.

    »Heute habe ich auch welche dabei«, sagte er und schmunzelte. Dann schlüpfte er zu ihr unter die Decke.

    Hinterher fühlte sie sich tatsächlich so, als läge sie mit Max auf einer Wolke, eng aneinandergeschmiegt, schwerelos dahinschwebend, seinen Herzschlag im Ohr, ruhig und regelmäßig, nach dem großen Sturm im Körper. Mein Gott, war das schön! Sie hatte es ja geahnt, dass es mit Max so schön werden könnte. Schon beim ersten Knutschen an der Krumme Lanke hatte sie es geahnt!

    Er fuhr mit den Fingerspitzen über ihren Rücken. Der Druck war genau richtig, nicht zu stark und nicht so leicht, dass es kitzelte. Er war so zärtlich! Josi holte tief Luft und schluckte. Dann musste sie wohl eingenickt sein. Max lag neben ihr und schlief tief und fest. Sie lauschte – es regnete schon wieder –, sah auf die Uhr, Viertel nach eins. Der Film war längst zu Ende! Sie stand auf, zog sich an, küsste Max auf die Augen. Er wurde wach, blinzelte sie an, lächelte selig. Roch er nach Rauch?

    »Ich geh runter«, sagte sie.

    »Komme gleich nach«, sagte er.

    Als sie oben an der Treppe war, hatte sie schon so ein komisches Gefühl. Sie sah Lou nicht. Bestimmt hatte er sich auf den Teppich gelegt. Sie konnte nicht über die Sofalehne schauen, lief die Treppe runter, aber auf dem Teppich war er nicht.

    »Lou?« 

    
    Sonntag

    
    Mach auf! Ich kann nichts sehen. Es ist so dunkel. Lass mich raus. – Mama? Maaamaaaa!

    1:21

    »Lou?«

    Josi schaltete den DVD-Player aus und guckte unter den Tisch.

    »Loulou, wo bist du?«

    Sie kniete sich hin und schaute auch unter das Sofa. Seine Transformerautos parkten in einer geraden Linie, weiter hinten lag die Fernsehzeitschrift. Kein Lou.

    »Okay, Lou, du hast gewonnen! Ich kann dich nicht finden. Komm raus!« Sie hielt die Luft an, um besser zu lauschen, aber sie hörte nur den Regen. Es pladderte gegen die große Fensterfront.

    Max kam die Treppe runter und gähnte. »Na, will der Kleine immer noch nicht ins Bett?«

    »Ich kann ihn nicht finden.«

    Max half mit suchen. Im Flur und in der Küche war er nicht, auch nicht im Bad. Sie gingen nach oben, in Lous Zimmer.

    »Das ist aber aufgeräumt«, sagte Max.

    »Ja, Lou ist ein ganz ordentlicher Junge«, sagte Josi und rief dann laut: »Nicht, wahr, Lou?!«

    Sie schaute auf sein Regal. Dort standen in einem Fach seine Autos, im nächsten Tiere, daneben die Roboter und die Raumschiffe. In einem anderen Fach hatte er sorgfältig Holzstücke sortiert, Steine, Nägel und Schneckenhäuser. Es gab auch noch gestapelte Streichholzschachteln und die gelben Plastikdinger von den Überraschungseiern. Die Figuren waren hinter einem Lego-Zaun aufbewahrt. Er hatte auch eine ganze Reihe Bilderbücher und Bücher, die er unbedingt lesen wollte, wenn er erwachsen war.

    »In meinem Kinderzimmer sah es chaotischer aus«, sagte Max. »Aber so ein Poster vom Sternenhimmel hatte ich auch.« Er rückte an Josi heran und tupfte ihr einen Kuss in den Nacken. Josi ging auf die Knie, guckte unter Lous Bett. Auch hier kein Lou, nur ein Stapel GEOlinos. Dann sah sie, dass die Tür vom Kleiderschrank nur angelehnt war. Aha, da war der Ausreißer also!

    »Ich weiß, wo du bist! Achtung, ich komme!«

    Sie stand auf, riss die Schranktür auf, schob hastig die Bügel an die Seite. Sie quietschten. Ein roter Ball mit bunten Punkten kam ihr entgegen, rollte durchs Zimmer. Sonst nichts!

    Josi ging zur Tür und rief durchs Haus: »Okay, Lou. Es ist jetzt nicht mehr lustig! Komm sofort raus aus deinem Versteck!« Sie schoss den Ball auf die Galerie und ging ins Badezimmer von Thomas und Marina. Auch nichts. Ihr Schlafzimmer war sehr übersichtlich. Dort standen nur ein Futon in der Mitte des riesigen Raums und ein paar weiße Orchideen in einer mannshohen Vase.

    »Vielleicht ist er ja irgendwo eingeschlafen«, sagte Max. Seine Stimme klang besänftigend. Josi biss sich auf die Lippen. Einen Moment war es, als stünde sie nicht hier, sondern in der Wohnung in Charlottenburg, in der sie aufgewachsen war, als ihre Eltern noch zusammen und sie eine Familie waren, mit Robert, ihrem Ziehbruder, und als Robert plötzlich verschwunden war. Was hatten sie damals für einen Schreck bekommen, schließlich gehörte Robert ja noch nicht lange zur Familie und sie wussten zu der Zeit nicht, dass er öfter mal verschwand, sich an den unmöglichsten Orten verkroch und dort stundenlang und mucksmäuschenstill ausharrte.

    »Lou!«, brüllte Josi so laut, dass Max zusammenzuckte. – Aber nichts rührte sich.

    Sie durchkämmten gemeinsam das Ankleidezimmer von Thomas und Marina. Zwei metallene Kleiderstangen standen an einer Wand, voll mit Blusen, Kleidern und Anzügen. Der Rest der Klamotten war auf Metallregalen sortiert, wie in einer Nobelboutique. Einmal um das ganze Zimmer herum lief ein Schuhregal, was Thomas genau mit sieben Paar Schuhen bestückte und von dem Marina den Rest ausfüllte. Die mit ihrem Schuhtick! Josi kannte niemanden, der so viele Schuhe hatte – ob Peep-Toe-Pumps oder Ankle Boots. Lou kannte sämtliche beim Namen, wie Automarken: Dolly Do, Miss L Fire, Moma Slipper, Love Moschino, Studio Pollini, Pura Lopez oder Jimmy Choo. Lou liebte es, mit diesen Markennamen zu jonglieren, wobei er viele gar nicht richtig aussprechen konnte. Zu Marinas Armanis sagte er »Ammannis« und die Miss L Fire nannte er »Mrs. Doubtfire«, weil er den Film kannte.

    Neunzig Prozent von Marinas Schuhpark bestand aus High Heels, irre hohe Stocherdinger, manche mit 15-Zentimeter-Absätzen. Thomas hatte ja schon immer Frauen mit hohen Schuhen geliebt. Hatte sich ihr Vater vielleicht von ihrer Mutter getrennt, weil sie High Heels höchstens zu besonderen Anlässen trug?

    »Die Garage!«, sagte Josi zu Max, der ratlos neben ihr stand und auf all die Schuhe starrte. Sie huschte an ihm vorbei, nach unten. Thomas und Marina waren zu Fuß zu Professor Schaunmanns Geburtstag gegangen, einem Arbeitskollegen ihres Vaters. Die Autos standen also in der Garage. Josi wusste, dass Lou gern in den Autos spielte. Bestimmt würde er mit Herrn Rufus in einem der Autos sitzen und die Kinder vor dem Fiesling mit dem Holzbein retten. Ob Thomas’ silbergrauer BMW oder Marinas roter Audi R8 Spyder, Lou durfte in beiden spielen, natürlich nie mit Zündschlüssel.

    Warum war sie nicht früher auf die Idee gekommen!

    Aber die Tür zur Garage war abgeschlossen und der Schlüssel hing oben im Schlüsselkasten. Mist!

    Wo war Lou, verdammt noch mal?

    1:34

    Josi ging auf Zehenspitzen durch den Flur, in die Küche, tapste mit nackten Füßen über die kalten Fliesen.

    »Okay, Lou, wenn du jetzt sofort kommst, koch ich dir Milchreis, aber nur, wenn du da bist, bevor ich bis drei gezählt habe, sonst …«

    »Für Milchreis könntest du mich aus keiner Ecke hervorlocken«, sagte Max.

    »Aber Lou.« Josi hielt sich die Augen zu. Sie zählte laut bis drei, lauschte. Nichts. Dann sah sie, dass sich der Vorhang im Wohnzimmer bewegte. Sie ging auf die Stelle zu und riss ihn mit einem Ruck zur Seite. Die Terrassentür stand einen Spalt offen. Josi rannte nach draußen. »Louuuuuuuuuuuuuuuu!«

    Auf der Terrasse hatten sich Pfützen gebildet, der Regen schlug ihr voll ins Gesicht. Es goss in Strömen. Im Nu klebten ihr Top und Jeans am Körper. Sie fing an zu zittern, dabei war es gar nicht kalt. Max stand hinter ihr, unter dem Vordach, im Trockenen.

    »Komm wieder rein, Josi. Bei dem Wetter wird er kaum draußen sein.« Er ging zu ihr und legte einen Arm um ihre Schulter.

    »Aber die Tür war offen«, sagte Josi.

    1:38

    Das Wohnzimmer kam ihr groß und leer vor. Kalt. Max holte ihr ein Handtuch aus der Küche. Sie drückte den Knopf, um die Vorhänge ganz aufzuziehen. Vielleicht konnte Lou sie ja sehen. Was für ein absurder Gedanke. Wenn er sie sehen könnte, würde er doch kommen! Ihre Zähne schlugen aufeinander.

    »Vielleicht ist er in seinem Baumhaus.«

    Sie rannte wieder raus, barfuß über den schmalen, gepflasterten Weg, am Schuppen vorbei, dann über den Rasen. Der hatte sich wie ein Schwamm mit Wasser vollgesogen, jeder Schritt schmatzte. Sie sah Max’ Silhouette in der Tür, das hell erleuchtete Wohnzimmer. Max hielt noch das Handtuch in der Hand, rief ihr was zu, aber der Regen prasselte so laut auf ihren Kopf. Sie hörte ihn nicht, verstand von seinen Gesten her, dass er die Vorderseite vom Haus checken wollte.

    Hinten im Garten, bei den Bäumen, wurde es immer dunkler. Die Straßenbeleuchtung reichte nicht bis hierher. Der Garten grenzte direkt an den Grunewald, aber das Grundstück war umzäunt. Lou würde niemals in den Wald laufen, er hatte Angst im Dunkeln.

    »Lou!«, rief sie eine Linde hinauf, in der sein Baumhaus war. Es hatte zwar nur ein Brett in einer Verzweigung, das man über eine Strickleiter erreichte, aber für Lou war es sein Detektivstützpunkt oder eine Forscherplattform oder das Deck eines geenterten Piratenschiffes. Aber jetzt saß er nicht dort oben, auch nirgendwo sonst in den Ästen. Der untere Teil der Strickleiter bewegte sich im Wind.

    Josi fühlte sich schwer, als hätte sie sich selbst mit Wasser vollgesogen, sie fing an zu weinen, ging am Komposthaufen vorbei und jetzt sah sie es: Die Holzpforte stand offen. Lou konnte sie nicht allein öffnen. Thomas hatte extra einen Eisenriegel konstruiert, den Lou nicht zur Seite schieben konnte. Sie selbst brauchte dazu schon ihre ganze Kraft. Und niemand würde das Tor offen lassen.

    Gleich dahinter war ein Trampelpfad, der durch Gestrüpp zur Straße führte. Sie ging durch die Pforte. Der Regen hatte jetzt etwas nachgelassen, sie hörte Knacken und Rascheln aus dem Wald und hielt die Luft an. Wahrscheinlich ein Wildschwein. Hier wimmelte es von Wildschweinen. Sie hatten schon alle Nachbargärten durchwühlt, aber ihr Zaun hatte bislang noch jedes Tier abgehalten. Josis Herz raste. Sie wollte auf keinen Fall einem Wildschwein begegnen! Sie lief den Trampelpfad entlang. Die Brennnesseln waren schon wieder gewachsen, seit sie das letzte Mal hier gewesen war, sie waren fast hüfthoch. Kleine Steinchen drückten sich in ihre nackten Füße, aber es tat nicht weh. Als sie den Bürgersteig erreichte, sah sie Thomas und Marina unter einem Regenschirm nach Hause kommen. Von Weitem sahen sie immer aus wie zwei Filmstars aus vergangenen Zeiten – er meistens im Anzug, sie immer im Kleid –, aber je näher man kam, desto deutlicher wurde, dass es sich um einen Mann mit einer halb so alten Frau handelte.

    Sie rannte ihnen über den Bürgersteig entgegen.

    Ihr Vater blieb stehen. »Josi?!«

    »Papa! Lou ist weg!« Sie bekam keine Luft mehr. Marina trug ein megakurzes eisblaues Kleid und ihre grauen, superhohen Peep-Toe-Pumps. Mit ihren langen, dünnen Beinen sah sie aus wie ein Storch.

    »Was soll das heißen?«, fragte er.

    »Ich weiß auch nicht, aber Lou ist weg.«

    Thomas guckte an ihr herunter. Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, dass sie klatschnass und außerdem barfuß war. »Und wie siehst du überhaupt aus?« Er selbst sah blass aus, genervt. Wahrscheinlich war der Abend nicht so toll gewesen, sonst wären sie ja nicht schon wieder hier. Er schüttelte Marina ab, sie watete zur Hauswand und stützte sich dort ab. Sie war eindeutig betrunken. Nichts Neues. Trotzdem sah sie gut aus. Sie sah immer gut aus, das war ja das Schlimme. Wahrscheinlich war er genervt, weil Marina so betrunken war.

    »W’s iss’n p’ssiert?«, lallte sie.

    Ein Auto fuhr vorbei. Thomas guckte sich um, grüßte. »Lasst uns doch erst mal ins Haus gehen«, brummte er. Josi wusste, dass es ihm peinlich war, wenn Marina so blau war. 

    1:51

    An der Haustür trafen sie Max. Er war von der anderen Seite gekommen. Marina bekam große Augen. »Oh, wer iss’n dieser charmante junge Mann?«, posaunte sie.

    »Max«, sagte Josi. »Mein Freund.« Er hatte immer noch das Handtuch in der Hand.

    »Ich w’sste ga’nich, d’ss du ein’n neu’n Freund hast.«

    Josi wischte sich den Regen aus dem Gesicht und sah ihren Vater an. »Was sollen wir denn jetzt machen?«

    »Wo iss’n Lou?«, fragte Marina. Ihre Wimperntusche war verschmiert, aber es passte gut zu ihren Smokey Eyes. Josi entging nicht, wie Max’ Blick an Marinas Dekolleté hängen blieb. Marina trug Körbchengröße D und füllte die mehr als aus. Wahrscheinlich waren ihre Brüste nicht mal echt. Max wandte zum Glück seinen Blick von ihr ab.

    Josi ließ die Arme fallen. »Ich weiß doch auch nicht. Er ist weg!«

    »Wie, weg?«, fragte Marina. Thomas schob sie ins Haus. Im Flur blieb sie stehen, stand breitbeinig auf ihren Stöckelschuhen und versuchte, nicht zu schwanken. Josi sah, wie sie sich anstrengte, klar zu denken.

    »Mein Sssohn, Lou, weg?« Sie schaute Thomas an wie ein kleines Kind. »Wieso d’ss denn?«

    Thomas nahm Max das Handtuch aus der Hand und gab es Josi. Sie nahm es, hielt sich daran fest.

    Marina spitzte den Mund und flötete: »Lou, Sch’tzchen, komm ma her. Du kleiner Schl’ngel, du!« Dann, als hätte sie erst jetzt begriffen, was los war, schaute sie Josi böse an.

    Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr Thomas sie an: »Mach du jetzt bitte keinen Stress!«

    Ihr Vater musste ja arg genervt sein, wenn er so mit ihr redete. Normalerweise lag er ihr zu Füßen.

    »Ich mach doch kein’ Stress!« Marina drehte sich so schnell herum, dass sie umknickte und fast hinfiel. Thomas packte sie am Arm. »Aua!«, rief sie. »Du tust mir weh!«

    2:00

    Sie gingen in die Küche und Josi musste alles der Reihe nach erzählen. Thomas holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, trank einen großen Schluck, reichte die Flasche an Marina weiter. Die verzog nur den Mund und stützte ihren Kopf auf die Hände. Man konnte sehen, wie schwer er ihr war.

    Josi war gerade an der Stelle angekommen, als sie mit Max in ihr Zimmer gegangen war. Sie sah, wie sich Thomas auf die Lippen biss. Er hatte noch nie einen Freund von ihr näher kennengelernt. Bislang waren alle nur nach Kreuzberg gekommen. Er hatte bestimmt keine Ahnung davon, dass sie schon längst keine Jungfrau mehr war. Wahrscheinlich war das aber sowieso kein Thema zwischen Vater und Tochter. Aber warum kaute er jetzt so verbissen auf seiner Unterlippe herum? Er sagte nichts, sah sie mit kalten Augen an, bis Marina sagte: »Was soll’n der Scheiß hier eigen’lich? Der Kleine iss in mein’m Bett un’ schläft.«

    Es war einen Moment still, einen Moment dachte Josi, das wäre die Lösung und alles wäre wieder gut. Sie stand auf und wollte nachsehen, aber Thomas war schneller. Er stürmte die Treppe hoch, lief ins Schlafzimmer, dann rief er runter: »Nein, da ist er nicht!«

    Josi war, als wäre keine Luft zum Atmen mehr da. Max streichelte ihr über den Arm. »Was ich dir noch sagen wollte … als ich zur Toilette war …«, hörte sie seine Stimme, »… da habe ich Lou schon nicht mehr gesehen.«

    »Was soll das heißen?«, fuhr Josi ihn an. »Ich hab dich doch gefragt, ob unten alles okay ist.«

    »War es ja auch. Das Dschungelbuch lief … nur war Lou nicht auf dem Sofa. Ich dachte, er ist vielleicht gerade in der Küche und holt sich noch einen Muffin. Ehrlich, ich habe mir nichts dabei gedacht. Es tut mir so leid!«

    Josi starrte ihn an und konnte nicht mehr denken. Jemand hatte eine Tür in ihrem Gehirn zugemacht.

    »Warum hast du das denn nicht gesagt?«

    »Wann war das?«, fragte Thomas.

    Max zuckte die Schultern.

    »Zwanzig nach elf«, sagte Josi wie aus der Pistole geschossen.

    Thomas guckte auf die Uhr. »Jetzt ist es kurz nach zwei.«

    »Ruf die Bull’n!«, fuhr Marina ihn an. »Na los, mach schon!«

    
    Er ist weg, Mama! Du kannst mich jetzt holen. Mama, wo bist du? Mama!? Mach auf!

    2:28

    Als die Polizei kam, war Thomas gerade im Garten. Marina stakste zur Terrassentür und rief nach ihm. Josi machte den Beamten auf. Es waren eine Polizistin und ein Polizist. Josi führte sie ins Wohnzimmer. Thomas kam aus dem Garten. Die Polizisten blieben mitten im Raum stehen und guckten sich um. Die Frau hatte einen dunklen, geflochtenen Zopf, der ihr bis an die Hüfte ging. Ihr Gürtel war mit Handschellen, Funkgerät, Schlagstock, Pfefferspray und Pistole bestückt. Lou hätte an dieser Ausstattung seine wahre Freude gehabt. Josi merkte, dass sie zitterte. In ihr war eine Art Überdruck, der sofort entweichen würde, wenn Lou doch nur auftauchte. Sie hoffte immer noch, dass er jeden Moment hinter einem Sessel hervorspringen würde, lachend, weil er so ein gutes Versteck gefunden hatte. Und sie würde ihn sich dann schnappen, ihn herumwirbeln und sein glucksendes Gesicht küssen. Aber es gab kein Glucksen, Lou blieb verschwunden und sie war schuld! Alles nur, weil sie so scharf auf Max gewesen war! Wie konnte sie Lou nur allein lassen!

    Thomas redete und Marina redete dazwischen. Die Polizistin musste immer wieder nachfragen, ihr Zopf schlängelte sich jetzt über ihre Schulter nach vorn. Marina schien nüchterner geworden zu sein, sie lallte nicht mehr. Der Polizist, ein großer, sportlicher Mann, setzte sich auf das Sofa, legte eine schwarze Klemmmappe auf seine Knie und nahm die Personalien auf. Josi schlang die Arme um sich und lehnte sich an den Mauervorsprung neben dem Kamin und versuchte, das Zittern zu unterdrücken. Ihre Klamotten waren klamm und kalt auf der Haut. Max stand hinter ihr, versuchte andauernd, sie zu berühren und zu beruhigen, und beteuerte immer wieder, dass er wirklich gedacht hätte, Lou hätte sich nur einen Muffin geholt oder sich so auf den Teppich oder in einen Sessel gekuschelt, dass er von oben nicht zu sehen war. Das hatte sie ja auch zuerst gedacht, als sie vorhin die Treppe runtergekommen war. Aber er war gar nicht mehr da gewesen und wegen ihr hatte Max nicht darauf reagiert. Sie hatte ihn doch extra noch gebeten, er solle leise an der Treppe vorbeigehen, damit Lou ihn nicht sehe. Sie wollte, dass Max schnell zurück ins Bett kam. Nur darum war es ihr gegangen!

    Sie fing an zu schlottern. Max holte eine Decke vom Sofa und legte sie ihr über die Schultern. Sie schüttelte sie wieder ab. Sie fand, ihr dürfe nicht warm sein, nach all dem, was sie angerichtet hatte.

    Die Polizistin nahm ihren Zopf und warf ihn sich über die Schulter, fragte, wo der Junge zuletzt gesehen worden sei.

    »Hier auf dem Sofa«, sagte Josi in einem Ton, als könnte sie damit alles wiedergutmachen.

    »Und das ist die Tür, durch die er verschwunden ist?« Sie zeigte auf die Terrassentür. Josi nickte und zuckte gleichzeitig die Schultern. Woher sollte sie das wissen und warum sollte Lou durch die Tür verschwinden? Wohin denn, verdammt noch mal?

    »Ich habe die Terrassentür angefasst, wahrscheinlich habe ich alle Fingerabdrücke zerstört. Ich war ja schon im Garten. Wir waren alle schon im Garten.« Plötzlich schossen die Tränen nur so aus ihr heraus. Es war, als hätte jemand ein Ventil geöffnet.

    Max war sofort bei ihr und nahm sie in die Arme. Thomas kam auch auf sie zu, blieb aber einen Schritt vor ihr stehen. Marina schlug sich mit den Händen an den Kopf und fing an zu schreien: »Mein Kind! Wo ist mein Kind!«, als würde sie erst jetzt begreifen, dass Lou weg war.

    Josi konnte Max jetzt nicht so nah bei sich haben, es war, als schnürte er ihr die Luft ab. Sie machte sich von ihm los, stolperte in Thomas’ Arme, wollte etwas sagen, aber es kam kein Wort mehr aus ihr heraus, nur Schluchzen und Tränen.

    »Bitte beruhigen Sie sich«, hörte sie die Polizistin sagen. »Wir brauchen keine Fingerabdrücke. Sicher wird sich bald alles aufklären. Vielleicht hat der Kleine sich hier irgendwo versteckt und ist dann eingeschlafen.«

    »Das haben wir auch schon gedacht«, sagte Max.

    »Und Sie haben im Haus wirklich alles abgesucht?«

    »Ja, natürlich!«, schnauzte Thomas sie an.

    Bevor die Polizei gekommen war, hatten sie noch mal das ganze Haus durchforstet. Josi lehnte sich an den Kamin, das Schluchzen hörte einfach nicht auf, es kam tief aus ihrem Innern, mit einer Wucht, die nicht zu stoppen war. Josi konnte kaum mehr atmen. Plötzlich stürmte Marina auf sie zu und packte sie am Handgelenk und schüttelte es heftig.

    »Reiß dich zusammen, Josefine!«, zischte sie. Es war wie ein Schwall kaltes Wasser, voll ins Gesicht. Josi schnappte nach Luft, schaute Marina an. Sie schien jetzt vollkommen klar und nüchtern zu sein. Sie ließ ihr Handgelenk los.

    »Also noch mal von vorn«, sagte die Polizistin. »Der Junge war dort, wo jetzt mein Kollege sitzt, und hat einen Film geschaut …«

    Josi sagte: »Ja.«

    »… während Sie und Ihr Freund …«, fuhr der Polizist fort und schaute auf seine Unterlagen, »… Max Krause, oben in Ihrem Zimmer waren.«

    Josi sagte wieder: »Ja.«

    »Und Sie haben nichts gehört? – Irgendwelche ungewöhnlichen Geräusche?«

    »Nein, nichts.«

    »Hätten Sie denn oben gehört, wenn der Junge nach Ihnen gerufen hätte?«

    »Ja, klar!«, sagte Josi.

    »Sie sollte auf Lou aufpassen. Wir haben uns darauf verlassen«, mischte sich Marina ein. »Aber nein, Mademoiselle geht lieber mit dem da ins Bett!« Sie zeigte nun mit dem Finger auf Max.

    »Red nicht so einen Quatsch!«, fuhr Thomas sie an. »Das nützt keinem was.« Er wandte sich an die Polizisten. »Tut mir leid, aber wir kommen gerade von einer Party wieder und meine Frau hat offensichtlich zu viel getrunken.«

    Ja, Thomas, lass dir nicht alles von ihr gefallen. Sag, wo Lou ist und dass alles nur ein Spiel war und jetzt vorbei ist! Aber Thomas sagte gar nichts mehr. Marina benahm sich öfter mal daneben. Immer wollte sie die volle Aufmerksamkeit, hielt sie sich für was ganz Besonderes, nur weil sie so schön war, schlank und blond, mit großem Busen und langen Beinen. Dabei war sie nur schön anzuschauen, aber sobald sie den Mund aufmachte, kam nur Schwachsinn heraus. Josi hatte sich schon öfter gewundert, wie Marina es überhaupt bis zum Studium geschafft hatte, wo sie dann Thomas, ihren Prof, kennengelernt hatte. Und wie Thomas überhaupt auf so eine reinfallen konnte!

    Sie sah die Ärgerfalten zwischen Thomas’ Augenbrauen. Die waren in letzter Zeit auch tiefer geworden. Das hatte er nun davon!

    Er guckte Marina böse an. Sticheleien konnte er noch nie ertragen. – »Die Weiber sollen gefälligst die Klappe halten und hübsch aussehen, möglichst jung und leicht bekleidet vor dem Professor hertrippeln.« Das hatte Barbara, ihre Mutter, mal zu Josi gesagt und dieser Satz hatte sich wie ein Zeichen unter ihre Haut gebrannt. Mama war damals sehr verletzt gewesen, als sie herausbekommen hatte, dass sich ihr Mann mit seinen Studentinnen vergnügte. Marina war schließlich nicht die Erste gewesen. Dass Thomas an ihr hängen geblieben war, kam nur, weil sie gleich schwanger wurde und das Kind unbedingt haben wollte. Sie war damals gerade zwei Jahre älter als Josi jetzt, 19. Barbara wollte mit dieser »Tussi hoch zehn« nichts zu tun haben. Und wenn es Lou nicht geben würde, wäre Josefine wahrscheinlich auch nicht so oft bei ihrem Vater. Josi liebte Lou vom ersten Tag an. Niemals würde sie den Augenblick vergessen, als sie ihn ein paar Tage nach der Hausgeburt das erste Mal auf den Arm nehmen durfte. Sie hatte ihn im ersten Jahr bestimmt mehr auf dem Arm gehabt als Marina, die ihn auch nicht stillen wollte, weil sie Angst um ihren Busen hatte.

    All das ging Josefine jetzt durch den Kopf – sie sah Lou vor sich, als er noch ein Baby war, wie er anfing zu krabbeln, wie sie sich die Knie wund gescheuert hatte, weil sie mit ihm auf Knien durchs Haus gerutscht war – er rückwärts, sie vorwärts. Manchmal hatte Lou sogar »Mama« zu ihr gesagt, woraufhin Marina meinte, das sei nur, weil er »Josi« noch nicht aussprechen konnte.

    »Lassen Sie mich noch mal zusammenfassen«, sagte der Polizist und schaute auf seine Notizen. »Gegen dreiundzwanzig Uhr saß der Junge auf dem Sofa und hat einen Film geguckt …«

    »Das Dschungelbuch«, unterbrach ihn Josi.

    »Ist doch scheißegal, welchen Film«, pfiff Marina sie an. »Es ist unglaublich, dass du Lou spätabends vor dem Fernseher parkst, nur damit du in Ruhe rumvögeln kannst.«

    »Marina, es reicht!« Thomas’ Ton war scharf wie ein Messer. Er schnitt ihr das Wort ab. Sie verstummte sofort.

    Der Polizist räusperte sich und fuhr fort: »… und gegen Viertel nach eins haben Sie bemerkt, dass er nicht mehr auf dem Sofa war. Sie haben dann im ganzen Haus gesucht, und weil die Terrassentür offen war, sind Sie auch in den Garten gegangen, wo Ihnen auffiel, dass die Gartenpforte offen stand, obwohl sie für den Jungen nicht zu öffnen war. Und dann kamen Sie, Herr Herzberg, und Sie, Frau Herzberg, von einer Party wieder und wurden von der Situation unterrichtet, woraufhin Sie mit der Suche fortfuhren.«

    Thomas nickte.

    »Okay«, sagte die Polizistin und schwang ihren Zopf wieder nach vorn. »Wir brauchen ein aktuelles Foto und werden sofort eine Meldung an alle Streifen geben, um die Gegend abzusuchen. – Könnte er bei irgendwelchen Freunden sein?«

    Thomas zuckte die Schultern. Josi hatte ihren Vater noch nie so hilflos gesehen.

    Die Polizistin zog ihr Handy aus der Hosentasche und telefonierte. Nebenbei fragte sie, ob Max über Nacht bleibe.

    »Nein«, sagte Max sofort. Josi spürte einen Stich im Magen – wie schnell er das gesagt hatte! Er hätte sie ja auch mal fragen können.

    »Ich komme morgen vorbei«, sagte er und flüsterte ihr »Schlaf jetzt« ins Ohr. Als wenn sie jetzt schlafen könnte!

    »Herr Herzberg!« Der Polizist stand schon an der Tür. »Ist das schon mal vorgekommen, dass Ihr Sohn verschwunden ist?«

    »Nein«, sagte Thomas, seine Stimme kaum noch unter Kontrolle. »Der Junge ist gerade mal fünf Jahre alt!«

    
    Hörst du mich nicht? Ich bin hier! Ich bin nicht unterm Bett, ich bin hier!

    3:23

    Josi ging als Letzte die Treppe hoch. Thomas hatte zu Marina gesagt, sie solle sich hinlegen, sie würde keinem damit dienen, hier wie ein aufgescheuchtes Huhn herumzulaufen. Marina fuhr ihn an, dass sie kein Huhn wäre! Josi hörte, wie er sie daraufhin anschnauzte, sie solle ihre Klappe halten und ins Bett gehen, denn spätestens um sieben Uhr sei die Nacht vorbei. Die Polizisten wollten sich gegen sieben wieder melden, falls sie Lou bis dahin nicht längst gefunden hätten. Josi wusste, dass »sieben Uhr« für Marina wie eine Drohung klingen musste. Normalerweise stand sie nie vor zwölf auf und dann brauchte sie noch zwei Stunden, um richtig wach zu werden. Thomas brachte Lou morgens in den Kindergarten, bevor er zur Uni fuhr, und auch am Wochenende war er morgens für Lou zuständig, oder Josi, falls sie da war. Josi hielt sich am Geländer fest, zog sich Stufe für Stufe nach oben. Es war, wie gegen eine starke Strömung zu schwimmen. Sie hatte das Gefühl, wenn sie das Geländer losließ, würde sie rückwärts runterfallen.

    Oben auf der Galerie blieb sie stehen und schaute auf die Sofalandschaft. Was hatte Lou ihr noch über Herrn Rufus erzählt? Ging es in seinem Fall nicht um Kindesentführung, mit deren Lösung sein kluger Roboter-Detektiv, Herr Rufus, Schwierigkeiten hatte, obwohl »die Mücke« ihm half? Aber gab es da nicht noch ein Problem? Was hatte Lou noch erzählt? Hätte sie doch bloß besser zugehört, dann würde sie bestimmt darauf kommen, wo er steckte. Gut möglich, dass er selbst als Detektiv unterwegs war. Fragte sich nur, wo.

    Sie musste etwas tun. Aber was? Ihre Hilflosigkeit machte sie ganz unruhig. Ihr fiel Lous Detektivkoffer ein. Wo war er? Wenn Lou selbst als Detektiv unterwegs war, dann ganz sicher nicht ohne seinen Koffer. Sie musste nachsehen. Sofort! Josis Kopf glühte, sie ging zurück in Lous Zimmer, schaute in jede Ecke, in jede Kiste, auch noch mal in seinen Kleiderschrank. Damals, als Robert das erste Mal verschwunden war, hatten sie auch alles abgesucht, die ganze Wohnung auf den Kopf gestellt, sogar den Dachboden. Und er hatte die ganze Zeit in seinem Kleiderschrank gesessen, in sich zusammengekauert, und war eingeschlafen.

    Diesmal erschien ihr das Innere des Kleiderschranks wie der Bauch eines riesigen Tiers. Hoffentlich war Lou nicht verschluckt worden. Verschluckt und verschwunden. – Wie kam sie nur auf so einen Schwachsinn?

    3:41

    In seinem Zimmer war der Detektivkoffer nicht. Aber es gab noch einen Ort, wo der Koffer sein könnte!

    Sie lief die Treppen runter, durchs Wohnzimmer, raus auf die Terrasse. Es hatte aufgehört zu regnen, es roch nach frischem Gras und Rosen. Es war noch dunkel, aber nicht mehr nachtschwarz, die Luft schimmerte dunkelblau und der Mond blinzelte als Sichel durch eine Wolke. Ein paar Sterne standen am Himmel. Josie ging zu Lous Baumhaus, schnappte sich die Strickleiter, hielt sich an den Sprossen fest und kletterte hoch. Oben gab es ein Versteck im Baum. Er hatte es ihr ganz stolz gezeigt: ein Loch im Stamm für geheime Botschaften. Sie musste schwören, dass sie keinem davon etwas verraten würde.

    Sie war auf der letzten Sprosse, packte einen Ast und hangelte sich auf das Brett. Hier oben hatte sie gestern Nachmittag noch mit ihm gesessen, auf hoher See, und mit ihm die nach totem Fisch und Seetang stinkenden Piraten besiegt. Dann holten sie die Schatzkiste und zählten das Geld. Die Schatzkiste konnte man nicht sehen, weil es eine unsichtbare Schatzkiste war. Sie konnte nur durch ein RFMM-Programm, was allein Herr Rufus beherrschte, sichtbar gemacht werden. Als dieser hoch komplizierte Prozess abgeschlossen war, kamen sie endlich an den Schatz: kleine, zurechtgestutzte Zweige als Goldbarren und kleine Rindenbrocken als Goldmünzen. Sie zählten bis fünfzig und dann bis fünfzig Millionen. Sie packten das Gold in eine Plastiktüte und ließen es im Baumloch verschwinden. Da war es auch noch. Josefine zog die Plastiktüte hervor. Sie war nass, aber die »Goldbarren« darin waren trocken geblieben. Und dann zog sie den kleinen Koffer aus dem Baum, den Detektivkoffer, ein roter Plastikkasten mit aufgeklebten Henkeln. Thomas hatte sie mit Sekundenkleber befestigt und sie hielten immer noch.

    4:13

    Josefine nahm den Koffer und ging ins Haus zurück. Dann war Lou also nicht mit Herrn Rufus auf Spurensuche. Was, wenn Lou selbst gekidnappt worden war, genau wie in seiner eigenen Detektivgeschichte? Das konnte doch nicht sein, so etwas gab es doch gar nicht! Nicht hier, bei ihrem Vater, in Zehlendorf! Hier gab es keine fiesen Typen mit Holzbeinen.

    Oben auf der Galerie blieb sie stehen, lauschte. Die Schlafzimmertür stand offen, sie konnte Marina sehen – wie ausgegossen lag sie auf dem Bett in voller Montur, nicht mal ihre Peep-Toes hatte sie ausgezogen. Josefine huschte in ihr Zimmer.

    4:17

    »Josi?«

    Sie schob schnell den Detektivkoffer unters Bett. Thomas stand in der Tür.

    »Wo warst du?«

    »Im Garten.«

    »Mach dir nicht zu viele Sorgen«, sagte Thomas mit seiner weichen, leisen Stimme. Auch wenn sie müde klang, so streichelte sie doch. »Geh ins Bett.« Er hatte schon lange nicht mehr mit dieser Streichelstimme zu ihr geredet. Sie saugte sie auf wie ein trockener Schwamm. Sie hätte ihn gern umarmt. Er zwinkerte ihr aufmunternd zu, so, wie er es früher immer getan hatte, um sie aufzumuntern, wenn sie ein Problem hatte. Sie sah, wie schwer es ihm fiel, Zuversicht auszustrahlen. »Es hat keinen Zweck, sich verrückt zu machen. Das hilft uns nicht weiter.«

    Sie ertrug es nicht, dass er sie so anschaute, diesen Blick kannte sie, so hatte er geguckt, als sich Mama von ihm getrennt hatte, als nichts mehr in Ordnung war und man sich sehr wohl verrückt machen konnte.

    »Leg dich ein bisschen hin, versuch zu schlafen. Es hilft ja doch alles nichts.«

    »Ja, mach ich«, sagte sie.

    Er nickte, drehte sich um. Sie hörte, wie er die Treppe runterging, durchs Wohnzimmer über den Flur in sein Büro. Er würde sich mit Arbeit ablenken. Das konnte er, zu jeder Tages- und Nachtzeit.

    Sie verschränkte die Arme und stand einfach nur da. Ihr ging der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass Lou entführt sein könnte. Aber wer sollte so etwas tun? Und warum? Thomas war zwar ein namhafter Professor für Produktdesign und hatte einen gut bezahlten Job an der Uni; er hielt auch Vorträge in Peking, Chicago oder Dubai, aber er war doch kein Mann, dessen Sohn man entführte. Das passierte doch nur Millionären. Oder Politikern. Aber Thomas war auch nicht politisch aktiv. Er schaffte es gerade mal, zur Wahl zu gehen. Entführung kam wohl kaum infrage.

    4:28

    Josi war, als würde sie Wuzeln schlagen. Sie wuchsen aus ihren Füßen heraus, bohrten sich durch den Boden und wollten gerade einen Balken umschlingen, da summte ihr Handy. Max hatte ihr eine SMS geschickt. »Sims mir sofort, wenn Lou wieder da ist, ja? Ich denke an dich! Es war so schön mit dir«, schrieb er. »Mit uns.«

    Sie konnte sich nicht ins Bett legen. Es war noch ein Liebesnest, weich und warm, mit zerknautschten Kissen und zerwühlter Decke. Sie passte jetzt nicht dahin; sie wollte nicht noch mehr kaputt machen. Sie legte sich vor das Bett auf den Boden, kauerte sich wie ein Embryo zusammen und schaute dem Himmel durchs Fenster zu, wie er langsam hell wurde. Draußen sang eine Amsel; als beginne ein ganz normaler Sommertag.

    
    Wenn er dir noch einmal wehtut, schlag ich ihn tot!

    6:37

    Sie musste tatsächlich eingeschlafen sein, denn die Geräusche und das Blaulicht rissen sie aus dem Schlaf. Zuerst wusste sie gar nicht, wo sie war, sah ihr Bett – sie lag davor, auf dem Boden. Der Rücken schmerzte, die Schulter. Alles tat weh. Kalt war ihr auch.

    Sie hörte Thomas, er redete mit jemandem, Geräusche von draußen. Die Haustür stand offen. Stimmen mischten sich – und dieses blinkende Blaulicht! Sie sprang aus dem Bett, zum Fenster. Polizeiautos überall!

    Sie ging auf die Galerie, hörte, wie Männer mit ihrem Vater sprachen, verstand nicht alles, aber was sie verstand, ließ ihr das Blut in die Beine sacken. Jemand sagte: »Ein Hundebesitzer hat die Leiche in dem Waldstück neben dem Pfad hinter Ihrem Garten gefunden.«

    Im Kopf nur noch Klingeln, Rauschen. Die Zunge hing wie Blei im Mund. Sie wollte etwas sagen, fragen, kriegte keinen Ton raus. Sie bekam auch keine Luft mehr, war wie vakuumverpackt, sah sich in Zeitlupe auf das Treppengeländer zugehen, sah noch den roten Ball, der gestern aus Lous Kleiderschrank gerollt war, sah überall rote Bälle auf sie zukommen. Dann hörte sie einen Schrei. Es war ihr Schrei. Plötzlich standen Thomas und ein Mann vor ihr. Thomas zerrte an ihrem Arm und rief andauernd etwas, aber sie konnte diesen Schrei nicht abstellen. Dann flog ihr was ins Gesicht, eine Ohrfeige. Alles verstummte.

    »Es ist nicht Lou!«

    Seine Worte erreichten sie wie durch einen dicken Nebel.

    »Hörst du, es ist nicht Lou!«

    Thomas fasste sie an beiden Schultern. In ihrem Kopf summte es wie in einem Bienenstock, ihre Zähne schlugen aufeinander.

    »Wir haben eine weibliche Leiche gefunden«, sagte der Mann neben ihm. Er hatte schütteres, braunes Haar und trug eine ausgeleierte grüngraue Strickjacke. Seine Stirn glänzte.

    »Mein Name ist Werner, ich bin Hauptkommissar bei der Kriminalpolizei.« Seine Augen waren zusammengekniffen.

    Hauptkommissar … Kriminalpolizei … rauschte es ihr durch die Ohren. Die Maschen dieser grüngrauen Strickjacke kamen auf sie zu und kratzten auf ihrer Haut.

    Sie ging mit Herrn Werner und Thomas die Treppe runter, durch das Wohnzimmer. In der Küche ließ sie sich auf einen Stuhl fallen, unendlich erschöpft. Thomas gab ihr Wasser, sie trank. Alles funktionierte, das Glas ansetzen, einen Schluck nehmen, runterschlucken, atmen. Marina lehnte an der Wand neben dem Tisch, eingewickelt in ihrem weißen Morgenmantel, völlig zerzaust, mit roten Augen. Selbst so sah sie noch sexy aus. »Was ist mit meinem Sohn?«

    Josi konnte die Angst aus ihrer Stimme heraushören, sogar fühlen, sie legte sich wie eine Frostschicht über ihre Arme, ihren Hals. Sie schauderte.

    Der Hauptkommissar hob abwehrend die Hände. »Ich habe schon gehört …«, setzte er an, als wollte er eine lange Rede halten, die ihm zuwider war. Thomas fiel ihm ins Wort: »Was heißt hier, gehört? Sie sollen ihn finden!«

    »Moment mal«, sagte Herr Werner. »Ich verstehe Sie ja, aber die Patrouillen haben eine Leiche gefunden, eine junge Frau, gleich neben Ihrem Grundstück.«

    »Was?«, fragte Marina. »Bei uns?«

    Josi entging nicht, dass Herr Werner ihren Morgenmantel abscannte, besonders im Brustbereich.

    »Ja, zwischen der Bushaltestelle und Ihrem Garten, auf einem kleinen Trampelpfad, der in den Wald führt, Richtung Krumme Lanke.«

    Josi stockte das Blut. Durch die Gartenpforte, über den Trampelpfad – genau dort war sie vor ein paar Stunden noch langgelaufen.

    Marina rieb sich mit den Fingern über die Schläfen. »Ich will meinen Sohn wiederhaben!«, sagte sie so leise, dass alle verstummten.

    »Eine junge Frau? Tot?«, fragte Josi in die Stille hinein. »Wieso denn tot?«

    »Wir gehen davon aus, dass sie keines natürlichen Todes gestorben ist.«

    »Ist sie … ermordet worden?«, fragte Marina.

    »Sieht ganz danach aus«, sagte Herr Werner. »Einzelheiten erfahren wir später von unserer gerichtsmedizinischen Abteilung. Die Leiche ist schon auf dem Weg dorthin.« Er schaute in die Runde. »Ihr Name ist Lilian Sander. Kannten Sie die Tote vielleicht?«

    Irgendwas störte Josi an diesem Hauptkommissar, die Art, wie er fragte, sein Tonfall, als ob es sich hier um ein heiteres Ratequiz handelte, und wie er dabei die Augen zusammenkniff und jeden abschätzend musterte.

    »Nein«, sagte Thomas sofort. Josefine spürte die elektrische Ladung in seiner Stimme. Er war angespannt. Das waren sie alle.

    »Lilian Sander …« Marina ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. »Hört sich an wie eine Schauspielerin.«

    »Sie war Studentin«, sagte Herr Werner. »Wir haben einen Studentenausweis bei ihr gefunden. Sie war gerade mal neunzehn Jahre alt.«

    Thomas raufte sich die Haare. »Hören Sie«, sagte er. »Mein Sohn ist fünf Jahre alt und seit gestern Abend verschwunden. Anscheinend geht hier ein Mörder um. Für die Tote können Sie jetzt nichts mehr tun, aber für meinen Sohn schon!«

    »Natürlich suchen wir nach Ihrem Sohn, Herr Herzberg. In ganz Berlin hält jeder Streifenwagen nach ihm Ausschau. Außerdem ist ein Hundesuchtrupp angefordert.«

    »Dann helfen Sie ihnen gefälligst suchen, anstatt hier herumzustehen und uns wegen einer Toten zu löchern.« Thomas’ Stimme klang schrill. Er verlor die Nerven. Marina sank auf einen Stuhl.

    Herr Werner reagierte nicht, sondern musterte Thomas und Marina nur kritisch. Josi kannte diese neugierigen Blicke. Viele hatten Marina schon für seine Tochter gehalten. Josefine und Marina waren auch schon öfter als Schwestern angesehen worden. Josi bemerkte, wie Herr Werner in die Jackentasche seiner Strickjacke griff und einen zerknitterten Tabaksbeutel herausholte. Dabei starrte er auf den mannshohen Edelstahlkühlschrank, als hätte er so ein Teil noch nie gesehen.

    »Sagen Sie, wie viel ist dieses Haus wert, Herr Herzberg?«

    Thomas stutzte.

    »Ich frage Sie nicht aus privatem Interesse. Ich persönlich stehe nicht auf diese kühlen, modernen Kästen, wenn ich mich mal so pauschal ausdrücken darf. Ich bin selbst in einem Kasten aufgewachsen, das reicht mir.« Er gab Tabak auf ein Blättchen und drehte sich eine Zigarette, redete weiter, ohne aufzusehen. »Mir geht es eher um die Summen, für die es sich lohnen könnte, ein Kind zu entführen.«

    »Ach so? Ab wann lohnt es sich denn Ihrer Meinung nach?« Thomas war auf Anschlag, aber der Kommissar blieb ganz ruhig.

    »Kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

    »Hier in der Umgebung stehen überall Villen in ähnlicher Preisklasse, da könnte man eine Menge Kinder entführen.«

    Herr Werner leckte das Blättchen an und klebte die Zigarette zu.

    »Herr Herzberg, haben Sie Feinde?«

    »Nein«, sagte Thomas sofort.

    »Und Sie?«

    »Natürlich nicht«, sagte Marina.

    »So natürlich ist das heutzutage nicht«, sagte Herr Werner und steckte die frisch gedrehte Zigarette wieder in den Tabaksbeutel und ließ diesen in der Strickjacke verschwinden. Dann ging er – langsam, wie in Zeitlupe – aus der Küche. »Wir halten Sie auf dem Laufenden«, sagte er, ohne sich noch mal umzudrehen.

    7:15

    Josi saß neben dem Backofen. Auf der Anrichte standen die letzten vier Muffins. Die Oberflächen war schon ein bisschen eingeschrumpelt. Thomas hatte Kaffee gekocht und rauchte in der Küche. Er lief die ganze Zeit hin und her. Marina nahm nun schon die dritte Aspirin.

    »Geh doch bitte raus zum Rauchen!«, sagte sie und fasste sich an die Schläfen, aber Thomas reagierte nicht. Er war völlig in Gedanken vertieft. Josi wurde auch übel von dem Zigarettenrauch. Es war schon lange her, dass ihr Vater in der Wohnung geraucht hatte. Damals, als sie noch klein war, in ihrer alten Wohnung in Charlottenburg, da gab es Momente, wo er sich vergaß und sich im Wohnzimmer oder in der Küche eine Zigarette anzündete. In angespannten Situationen, wenn es Probleme gab wegen der Arbeit oder er sich mit Barbara gestritten hatte oder wenn Robert seine Schreikrämpfe kriegte. Thomas hatte ihn dann irgendwann angeschrien, dass jetzt aber mal Schluss sei, woraufhin sich Robert in einen Schrank verkroch oder sich unterm Bett versteckte. Was hatten sie ihn zu Anfang immer gesucht! Später wussten sie ja, in welchen Situationen er sich verkroch, sogar im Theater, wenn laute Männer auftraten, mit derben Schritten. Dann kauerte er sich unter den Sitz und der ganze Abend war gelaufen. Mama musste danach immer an seinem Bett sitzen bleiben, bis er eingeschlafen war, und Thomas ging in der Küche auf und ab und rauchte. Vielleicht aus Protest, hatte Josi später mal gedacht, weil Barbara sich nur noch um Robert kümmerte. Dabei hätte Papa ihr Robert ja auch mal abnehmen können. Josi hatte sich in solchen Momenten immer ganz elendig gefühlt, klein, wie ein Staubkörnchen, das in der Zugluft herumgewirbelt wird und in einer Bohlenritze verschwindet, ohne dass es irgendjemand bemerkt.

    In dieser Zeit hatte Josi angefangen, ihre Eltern beim Vornamen zu nennen, und war – bis auf wenige Ausnahmen – dabei geblieben.
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    Josi konnte den Rauch nicht länger ertragen. Sie ging hoch in ihr Zimmer und rief ihre Mutter an.

    »Na, du bist ja früh dran, für einen Sonntag«, sagte Barbara verschlafen. »Guten Morgen!«

    »Mama, Lou ist weg.«

    »Wie bitte?«

    Sie hörte, wie Barbara sich im Bett aufsetzte. Dann erzählte sie ihr alles, auch von der Leiche. Dabei fing sie mehr und mehr an zu frieren und konnte immer weniger sagen, so sehr schlotterte sie.

    »Josi!«, hörte sie aus dem Handy. »Du gehst jetzt erst mal unter die Dusche und dann ziehst du dir was anderes an, hörst du, und dann isst du einen Happen und trinkst was! In der Zeit telefoniere ich mit Thomas. Und dann sprechen wir uns wieder, okay?«
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    Josi befolgte die Anweisungen. Es tat gut, sich aus der Jeans zu pellen, es tat auch gut, warmes Wasser auf den Kopf prasseln zu lassen. Das Zittern hörte davon auf. Sie zog ihre weite Hip-Hop-Hose an, ein frisches Top und ein ärmelloses Hoody. Allein die neuen Sachen auf dem Körper waren eine Wohltat. Als sie die Treppe wieder runterging, hörte sie Thomas mit Barbara telefonieren. Marina lag auf dem Sofa, Arme über das Gesicht verschränkt.

    »Ja«, sagte Thomas und noch mal: »Ja. Natürlich sage ich dir Bescheid, wenn er wieder da ist.« Er hatte es mit seiner weichen Stimme gesagt, aber Josi hörte die Anspannung – Barbara hatte sie bestimmt auch gehört. Niemand kannte Thomas so gut wie ihre Mutter.

    »Barbara will dich noch mal sprechen.« Thomas gab Josi sein Telefon.

    »Hast du geduscht?«

    »Ja.«

    »Hast du was Frisches angezogen?«

    »Ja.«

    »Hast du schon was gegessen?«

    »Nein.«

    »Dann mach das jetzt. Du willst doch fit sein, wenn Lou wiederkommt, oder?«

    »Ach Mama …« Jetzt musste Josi wieder weinen. Barbara tröstete sie. Ihre Stimme war wie Salbe auf einem abgeschrammten Knie. Was hätte sie darum gegeben, wenn sie jetzt in ihren Armen liegen könnte.

    »Willst du zu mir kommen?«

    »Nein, ich muss hierbleiben, bis Lou wieder da ist. Ich kann jetzt nicht weg.«

    »Soll ich kommen?«

    Josi schniefte und holte tief Luft. »Nein. Es geht schon. Ich ruf dich an.«

    »Jederzeit, mein Schatz, hörst du?«

    »Ja, Mama.«

    »Und jetzt iss erst mal was!«

    Josi machte sich ein Brot und trank Kaffee. Die Muffins wollte sie für Lou aufbewahren. Er würde sich sicher darauf freuen, wenn er wiederkam. Es war kein Problem für Lou, vier Muffins zu verdrücken.

    8:22

    Ihr Handy klingelte. Max.

    »Bist du schon wach?«

    »Ich habe gar nicht richtig geschlafen.«

    »Ich auch nicht.« Sie ging auf ihren kleinen Balkon. Seine Stimme, so weich in ihrem Ohr. Hinten, an der Gartenpforte sah sie Leute von der Spurensicherung, oder Spusi, wie sie ja in den Krimis genannt werden. Sie sahen auch genauso aus: weiß eingetütet bis obenhin und mit einem Schriftzug Polizei auf dem Rücken.

    »Dann ist Lou … noch nicht wieder da?«

    »Nein, Max«, sagte sie und erzählte ihm von der Toten. 

    8:32

    Sie war noch mit Max am Telefonieren, da klingelte es an der Tür. Thomas machte auf. Es war dieser Hauptkommissar.

    »Max, ich ruf dich zurück.«

    »Soll ich nicht vorbeikommen?«

    »Nein«, sagte sie und legte auf. Sie wollte gar nicht so schroff klingen, obwohl sie es ihm immer noch ein wenig übel nahm, dass er gestern Abend so schnell verschwunden war. Schließlich hatten sie miteinander geschlafen. Vielleicht reagierte sie aber auch überempfindlich. Ja, so fühlte sie sich, wie ein freigelegter Zahn.

    Herr Werner hatte immer noch diese Strickjacke an, obwohl es schon 20 Grad war. Ein Schweißfilm zierte seine Stirn. Hinter ihm standen Männer mit Hunden. Er sagte, es seien auch schon Taucher unterwegs, in der Krumme Lanke. Josi schluckte.

    Die Polizisten trugen schwarze Stiefel und blaue Overalls. Drei hatten Schäferhunde an der Leine. Ein Hund mit Maulkorb hechelte stark. Thomas sollte ein getragenes Kleidungsstück holen. Marina war inzwischen vom Sofa aufgestanden und sagte, er solle eins aus dem Wäschekorb nehmen.

    »Es sollte möglichst frisch getragen sein«, sagte ein Polizist.

    »Nimm das rote Piraten-T-Shirt. Das liegt in seinem Zimmer«, rief Josi ihm hinterher. »Das hatte er gestern Nachmittag an.« Gestern Nachmittag – es war, als wären Jahre vergangen, seit sie mit Lou im Baumhaus gesessen hatte!

    Ein Hund fing an zu bellen, als Thomas mit dem T-Shirt runterkam. Der Mann im Overall nahm es Thomas ab und kniete sich vor den Hund. Der schnüffelte daran und winselte, fing an, sich im Kreis zu drehen. Der Polizist nahm ihm das Kleidungsstück wieder weg und ging mit dem Hund in den Garten. Drei Polizisten in normaler Uniform fragten, ob sie sich im Haus umsehen dürften.

    »Sie kennen das Haus nicht wie Sie, deshalb suchen sie mit anderen Augen«, sagte Herr Werner. »Ich weiß, Sie haben schon überall gesucht, aber –«

    »Natürlich«, sagte Thomas und gab ihnen den Garagenschlüssel. Josi wollte mit, aber Herr Werner hielt sie zurück.

    »Du bleibst hier!«, sagte er und sie erschrak vor seiner Schroffheit. »Ich hätte da nämlich noch ein paar Fragen.« Er betonte das so, als hätte er sie gerade auf frischer Tat ertappt.

    Sie setzte sich neben Marina in die Sofaecke. Marina kaute auf ihrer Unterlippe herum. Herr Werner zog ein kariertes Notizheft aus der Hosentasche. Sein Gesicht war teigig, blass, als wäre er den ganzen Sommer über nicht einmal draußen gewesen. Er schwitzte. Ein Zipfel von seinem karierten Hemd ragte unten aus der schlabberigen, grauen Strickjacke heraus. Seine Jeans war viel zu kurz und unten umgenäht. Er trug Sandalen mit grauen Socken, durch die vorn seine Zehen schimmerten. War er wirklich Polizist – und sogar Hauptkommissar? Er sah eher aus wie einer dieser BVG-Kontrolleure, und für den Hauch eines Augenblicks war ihr so, als wäre sie nur beim Schwarzfahren erwischt worden. Dann würde er jetzt ihre Personalien aufnehmen, es würde Ärger geben und teuer werden, aber damit wäre die Sache erledigt. Leider war sie nicht beim Schwarzfahren erwischt worden. Sie hatte viel Schlimmeres verursacht, sie saß hier auf dem Sofa, wo gestern noch Lou gesessen hatte und heute noch sitzen würde, wenn sie nur besser auf ihn aufgepasst hätte! Aber nun hockte sie diesem komischen Kommissar gegenüber, weil wegen ihr Lou verschwunden war, und das nun schon seit über acht Stunden! Die Hoffnung, dass er in irgendeinem Versteck eingeschlafen war, verblasste mit jeder Minute. Obwohl kleine Kinder durchaus auch zehn Stunden durchschlafen können, oder sogar zwölf, versuchte sie sich einzureden, aber sie wusste nur zu gut, nicht Lou. Er war kein Langschläfer. Er wäre längst wieder aufgewacht. Josi schaute nach draußen, in den Garten. Die Terrassentür stand sperrangelweit offen. Ein paar Spatzen hüpften über den Rasen. Als wenn Herr Werner ihre Gedanken lesen könnte, sagte er: »Einmal haben wir sogar ein hyperaktives Kind nach zehn Stunden wiedergefunden. Es hatte sich in ein Schränkchen unter dem Fernseher gequetscht und war dort eingeschlafen. Die Eltern hatten überall nachgeschaut, nur nicht in dieses Möbelstück, auf dem der riesige Flachbildschirm stand.«

    »So was haben wir hier aber nicht«, sagte Thomas.

    »Es war ja auch nur ein Beispiel«, sagte Herr Werner.

    »Trotzdem«, brummte Thomas. »Wir haben keine nutzlosen Dekorationen.«

    »Man weiß nie … vielleicht ist Ihr Sohn tatsächlich noch im Haus.«

    »In der Garage ist er offensichtlich nicht«, sagte Marina, als das Suchteam aus der Garage zurückkam, kopfschüttelnd. »Außerdem ist mein Sohn nicht hyperaktiv.«

    Thomas nahm sich eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an. Herr Werner zog daraufhin wieder diesen zerknitterten Tabaksbeutel aus seiner Strickjackentasche und fing an, sich eine Zigarette zu drehen.

    »Hier drinnen wird nicht geraucht«, pfiff Marina ihn an. Das Zigarettenblättchen riss ein, Tabakkrümel fielen auf den Boden.

    »Möchten Sie eine richtige Zigarette?« Thomas deutete auf die Schachtel Gauloises Blondes auf dem Tisch. »Wir können auf die Terrasse gehen. Entschuldigen Sie den Ton meiner Frau, aber sie hat einen Schock!«

    »Nein, danke«, sagte Herr Werner und guckte schon wieder so abschätzend. »Ich bin Nichtraucher. Mir reicht es, wenn ich mir ab und zu eine Zigarette drehe. Das ist auch billiger.« Er lachte kurz auf, obwohl es sich mehr wie ein Räuspern anhörte.

    Josi schaute zu, wie er die heruntergefallenen Krümel mit den Fingern zusammenfegte und aufklaubte, aufstand und nach einem Mülleimer fragte.

    »Mein Gott, lassen Sie das liegen!«, fauchte ihn Marina an. »Und finden Sie endlich meinen Sohn!«
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    Josi kam sich vor wie in einem Tatort, den sie mit Thomas manchmal sonntagabends guckte – seltene Stunden, wenn sie mal nebeneinander auf dem Sofa saßen, während Lou im Bett und Marina bei ihren Eltern oder einer Freundin war. Aber beim Tatort war alles inszeniert, ausgedacht. Solche schrecklichen Verbrechen spielten sich doch nicht in ihrer Welt ab! Jetzt saß sie jedoch einem echten Kommissar gegenüber, sogar Hauptkommissar, der mit seiner Schrulligkeit jedem Tatort-Kommissar den Rang ablief. Josi hatte das ungute Gefühl, dass dieser Typ nicht mal seinen Autoschlüssel wiederfinden würde, wenn er ihn verloren hätte, geschweige denn Lou!

    Herr Werner starrte auf den Sockel der Stehlampe neben dem Sofa. Wahrscheinlich hatte er gerade entdeckt, dass er aus reinem, weißem Marmor war, und überlegte, wie viel die Lampe wohl gekostet hatte. War er etwa neidisch?

    Er hatte seinen Tabaksbeutel wieder eingesteckt und räusperte sich. »Wie ich gehört habe, Josefine – ich darf dich doch noch duzen –, hast du deinen Halbbruder das letzte Mal hier auf diesem Sofa gesehen.«

    Es störte sie, dass er von Lou als ihrem Halbbruder sprach und ihr gar keine Zeit ließ, auf die Duz-Frage zu antworten. Außerdem hatte er sie schon die ganze Zeit geduzt.

    »Ja. Wir haben vorher Muffins gebacken.«

    »Und dann kam dein Freund Max.«

    »Genau.«

    »Und ihr seid dann in dein Zimmer gegangen.«

    »Nicht sofort. Erst haben wir noch mit Lou den Anfang vom Film geguckt.«

    »… und Lou hat dann allein weitergeguckt.«

    »Ja.«

    »Ist ›Lou‹ nicht eigentlich ein Mädchenname?«

    »Nicht unbedingt«, sagte Josi. »Man kann ihn für Mädchen und Jungs verwenden.«

    Herr Werner runzelte die Stirn. Er schien mit der Antwort ein bisschen überfordert zu sein. Wahrscheinlich musste ein Junge bei ihm Christian oder Ulrich heißen.

    »Na ja«, sagte er und holte tief Luft. »Könnte es sein, dass Lou eifersüchtig auf Max war?«

    »Nein, wieso denn? Die beiden haben sich gleich gut verstanden, haben hier noch auf dem Boden zusammen mit den Transformern gespielt …«

    »Mit den was?«

    »Transformern. Das sind Autos, die sich in Roboter verwandeln können.«

    Herr Werner nickte. »Könnte es sein, dass Lou frustriert war, als ihr dann in dein Zimmer gegangen seid? Oder hast du ihn vielleicht etwas barsch angesprochen? Schließlich wolltest du endlich mit deinem Freund allein sein, wenn ich das richtig verstehe.«

    »Ach Quatsch!« Josi wäre am liebsten in ihr Zimmer gerannt. Die Art, wie Herr Werner sie ausfragte, ging ihr auf die Nerven! Lou war den ganzen Abend gut drauf gewesen. Von Max war er auch begeistert, gleich von Anfang an. Was wollte Herr Werner ihr hier unterstellen?

    »Vielleicht ist der Kleine weggerannt, weil er ärgerlich, eifersüchtig oder eben frustriert war?« Seine Stimme ließ keine Ausflüchte zu.

    »Nein!«, schrie Josi ihn an.

    Er hob eine Hand hoch, als wollte er den Verkehr regeln. »Stopp mal, Josefine, nimm dich nicht so wichtig und sei nicht gleich beleidigt. Ich muss wirklich alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.« Er nahm seine Hand wieder runter. »Könnte es denn sein, dass Lou sich irgendwo versteckt hat, weil sein Stolz verletzt war?«

    Josi schüttelte den Kopf.

    »Oder könnte er sich irgendwo eingesperrt haben, wo er nicht allein rauskommt?« Herr Werner guckte Richtung Küche. Was dachte er, dass Lou vielleicht im Backofen kauerte oder in der Mikrowelle hockte?

    »Wir haben mit ihm gespielt, und als er den Film geguckt hatte, ging es ihm sehr gut!«

    »Könnte der Film ihn denn veranlasst haben, sich irgendwo zu verstecken? Gibt es Szenen, bei denen er Angst gehabt hat?«

    »Doch nicht beim Dschungelbuch! Er kennt den Film komplett auswendig.«

    »Hat er sich vielleicht gelangweilt und ist woanders hingegangen? Ist er nach oben gekommen, um nachzusehen, wo ihr seid?«

    »Nein«, sagte Josefine. »Bestimmt nicht. Wenn er das Dschungelbuch anschaut, ist er völlig in dem Film versunken.«

    »Anscheinend aber nicht.« Herr Werners Ton war nun sehr scharf. »Denn wie wie ich von meinen Kollegen gehört habe, ist dein Freund Max ja um dreiundzwanzig Uhr zwanzig zur Toilette gegangen und hat ihn da bereits nicht mehr auf dem Sofa sitzen sehen.«

    Herr Werners Augen waren nur noch schmale Schlitze, er hatte Schweißperlen an den Schläfen. In seinem Ton lauerte etwas, was ihr Angst machte. Und warum zog er diese verdammte Strickjacke nicht endlich aus?

    »Weil sich Lou in der Zeit noch einen Muffin aus der Küche geholt hat«, sagte Josi so ruhig wie möglich. Wollte Herr Werner etwa Max beschuldigen, weil er ihr gesagt hatte, mit Lou sei alles okay, obwohl er ihn nicht auf dem Sofa gesehen hatte?

    »Einen was?«

    »Einen Muffin. – So ein kleiner Kuchen.«

    »Ach ja? Und woher willst du das so genau wissen?«, bellte Herr Werner. »Wie viele Kuchen waren denn noch da, bevor du mit Max nach oben gegangen bist.«

    »Vier«, sagte Josi.

    Herr Werner zuckte mit dem Kopf wie eine Echse. »Und wie viele waren heute Morgen noch da?«

    »Drei«, sagte Josi schnell und hielt seinem lauernden Blick stand, merkte, wie es heiß ihren Hals hochkroch und sie rot wurde. Sie war noch nie gut im Schwindeln gewesen. Sie rieb sich das Gesicht.

    »Offensichtlich ist in der Nacht also noch einer gegessen worden«, sagte Herr Werner mit schnarrender Stimme. »Und von Ihnen hat niemand diesen … Kuchen gegessen?« Herr Werner schaute Marina und Thomas an.

    »Ich hasse Muffins«, sagte Marina und verzog den Mund. Josi merkte, dass Herr Werner ihr auch mächtig auf den Senkel ging. Er ließ nicht locker.

    »Bleibt dennoch die Tatsache, dass Max den Kleinen weder auf dem Sofa noch in der Küche gesehen hat!«

    »Man kann von oben nicht bis in die Küche gucken«, sagte Josi.

    »Eben, insofern hat Max ihn auch nicht in der Küche gesehen«, triumphierte Herr Werner und legte einen Finger an die Schläfe. »Trotzdem hat Max, als er von der Toilette zurückkam, zu dir gesagt, dass alles in Ordnung sei mit dem Jungen. Das haben die Kollegen gestern notiert. Stimmt das, Josefine?«

    Josi schaute in sein verschwitztes Gesicht und biss sich auf die Lippe. »Ja.«

    »Dann hat dein Freund dich also angelogen«, sagte Herr Werner.

    »Wieso denn gelogen?« Josi reichte es jetzt wirklich. Er steigerte sich da in etwas rein, was völlig unwichtig war. »Max hat nicht gesagt, dass Lou auf dem Sofa sitzt. Er hat gesagt, dass alles okay mit ihm sei.«

    »So so. Alles okay. Und wie will er das wissen, wenn er ihn nicht mal gesehen hat, junge Dame, kannst du mir das mal verraten?«

    Josi verschlug es die Sprache. Wie redete dieser Typ eigentlich mit ihr?

    »Wie lange war Max denn auf der Toilette?«

    »Jedenfalls nicht lange genug, um Lou k. o. zu schlagen, ihn in ein Verließ zu zerren und dort anzuketten.« Sie war jetzt echt sauer.

    Herr Werner riss plötzlich die Augen auf und schaute unter die Decke. Josi sah, wie es in seinem Gehirn förmlich knackte. Dann sagte er sehr leise, aber sehr bestimmt: »Es geht nicht um den Jungen allein. Ungefähr zwischen elf und eins trat der Tod von Frau Sander ein. War dein Freund die ganze Zeit bei dir?«

    »Ja, natürlich!«

    »Woher willst du das so genau wissen? Du bist doch angeblich, nachdem du mit deinem Freund Sex hattest, eingeschlafen. Das hast du meinen Kollegen jedenfalls erzählt. Wie lange hast du denn geschlafen?«

    Josi merkte, wie sie glühend rot wurde. Wie konnte er nur in ihrer Gegenwart von Sex reden – das Schöne, was sie mit Max gehabt hatte, auf dieses ausgeleierte Wort reduzieren! Und dachte dieser Mensch etwa, Max spurtet mal eben nach draußen, bringt kurz eine Frau um, entführt Lou und kommt dann zurück ins Bett und kuschelt sich wieder an sie?

    »Max war die ganze Zeit bei mir«, sagte Josi so ruhig wie möglich.

    Herr Werner nickte. »Das will ich von Max selber hören.«
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    Das Suchteam kam von oben und berichtete, dass sie nichts gefunden hatten.

    »Hier ist alles sehr übersichtlich«, sagte ein Polizist.

    »Wissen Sie noch, als wir das kleine Mädchen in der Wäschetruhe gefunden haben, weil sie beim Versteckspiel dort eingeschlafen war?«, fragte Herr Werner einen der Beamten.

    Marina fuhr hoch. »Haben Sie etwa nicht in der Wäschetruhe nachgesehen?«

    »Da haben wir gestern schon nachgeschaut«, sagte Josi, aber Marina hörte gar nicht auf sie. Sie stand auf, tapste barfuß auf die Männer zu und schnauzte sie an, dass sie, wenn sie hier schon alles durchwühlten, wenigstens gründlich gucken sollten.

    »Beruhigen Sie sich«, sagte Herr Werner und stand auch auf. »Ich weiß, dass es sehr schwer für Sie ist, aber wir tun alles, was wir tun können, okay?!«

    Marina schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen. Sie lief die Treppe hoch und verschwand im Schlafzimmer. Herr Werner und Thomas schauten ihr nach. Noch nie hatte Josi Marina so hilflos gesehen, sie wirkte selbst wie ein kleines Kind.

    
    Ich habe Durst! Mach die Tür auf! Ich habe Durst!

    9:27

    Es war ein Kommen und Gehen. Andauernd wollten irgendwelche Leute von der Polizei was von Herrn Werner, persönlich oder per Telefon.

    Herr Werner war auf dem Weg in den Garten. An der Terrassentür schaute er sich noch mal um. Von dort hatte er einen guten Blick in die Küche, direkt auf den Herd und die Anrichte daneben. Es fuhr Josi wie ein Schlag durch den Körper, denn sie wusste, was er gerade entdeckt hatte: die vier Muffins.

    Sie wollte ihm sagen, dass sie geschwindelt hatte, weil sie wütend war, schließlich hatte er Max verdächtigt, mit dem Verschwinden von Lou etwas zu tun zu haben, ihren Max, der so zärtlich zu ihr war. Und nun kam er und machte alles kaputt, ja zog sogar in Betracht, dass Max diese Frau umgebracht haben könnte. Das war doch völlig absurd!

    Herr Werner sah sie finster an. »Glaub mir. Es ist nicht gerade hilfreich, wenn du jetzt auch noch lügst.«

    »Das ist mir so rausgerutscht, mit dem Muffin«, sagte Josi. »Sie haben sich so an Max verbissen, da …«

    »Hör mal, Mädchen, ich verbeiße mich nicht, sondern führe hier Ermittlungen und habe gesehen, dass da nicht drei von diesen Muffins stehen, sondern vier, also hast du eindeutig gelogen.«

    »Nun hören Sie doch mal mit diesem bescheuerten Muffin auf!«, herrschte Thomas ihn an.

    Sie gingen über den Rasen. Die weiß eingetüteten Leute von der Spusi untersuchten gerade die Gartenpforte und den Trampelpfad auf Spuren, stellten Schilder auf, maßen Entfernungen aus und steckten irgendwas mit Pinzetten in kleine Plastiktüten.

    »Das wird schwierig«, sagte Herr Werner und schaute auf die Bodenplatten, die vom Schuppen bis zur Pforte reichten. Zwischen Rasen und Platten waren Pfützen. »Der Platzregen von gestern dürfte kaum Spuren übrig gelassen haben.« Er brummelte noch was vor sich hin, dass es ja auch zu schön gewesen wäre, wenn man gleich verwendbare Fußabdrücke gefunden hätte, und blieb beim Komposthaufen stehen. Dort betrachtete er ausgiebig die Kapuzinerkresse, die sich bis an den Zaun rankte.

    »Schön, so ein Gewächs«, sagte er. »Unglaublich friedlich. Finden Sie nicht?« Er schaute Thomas an. »Friedlich und unschuldig und so schöne Blüten.«

    »Ja. Mit der Kresse hatten wir noch nie Probleme«, sagte Thomas.

    Herr Werner lachte. Josi sah seine bräunlichen Zähne – total verraucht. »Außerdem sehr gesund: blutreinigend, pilztötend und schleimlösend. Beruhigend, dass es so was gibt, oder? – Na ja, ich meine, es gibt eben doch Nützliches auf der Welt. Das finde ich immer wieder beruhigend.«

    Josi hatte, genau wie Thomas, keine Lust, mit diesem Kommissar über unschuldige Kapuzinerkresse zu philosophieren. Sie gingen an den Johannisbeer- und Stachelbeersträuchern vorbei. Herr Werner schaute auf den Baumbestand.

    »Keine Obstbäume?«, stellte er fest.

    »Nein, keine Obstbäume«, brummte Thomas.

    »Wie schade.«

    Vor dem Baumhaus blieben sie stehen. Herr Werner deutete auf die Strickleiter, die von der Linde baumelte. »Ach, guck an, ein Baumhaus! So was hätte ich als Kind ja auch gern gehabt.«

    »Und warum hatten Sie keins?«, fragte Josi.

    »Nicht jeder ist so glücklich und hat einen Garten in Berlin, junge Dame. Ich bin in Marzahn aufgewachsen. – Platte. Sagt dir das was?«

    Daher wehte also der Wind, dachte Josi. Der Herr Hauptkommissar war tatsächlich neidisch.

    »Kann ich da mal rauf?« Herr Werner fasste an die Strickleiter.

    »Tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte Thomas und trat die Zigarette im Rasen aus. Herr Werner guckte, als hätte Thomas die Kippe auf seinem Arm ausgedrückt. Josi hatte so was von ihrem Vater auch noch nicht gesehen.

    Herr Werner packte die Strickleiter und kletterte hoch. Er war jetzt auf der letzten Sprosse und griff nach dem Ast über ihm, um sich auf die Plattform zu hieven. Dabei rutschte er mit der Hand ab.

    Es ging alles ganz schnell: Er versuchte sich noch am Strick festzuhalten, aber zu spät. Ein Fuß verklemmte sich zwischen zwei Sprossen, dann knallte Herr Werner auf den Rasen und blieb liegen.

    Josi war sich nicht sicher, ob das, was sie sah, wirklich war: einen stöhnenden Hauptkommissar, vor ihr, auf dem Boden.

    »Oh Gott«, sagte Thomas und fasste Herrn Werner am Arm. »Haben Sie sich verletzt?« Er versuchte, ihm aufhelfen, aber Herr Werner stöhnte nur.

    Die nächste Viertelstunde brauchte Thomas, um Herrn Werner zum Haus zurückzuschleifen. Herr Werner hatte einen Arm um seine Schulter gelegt und hüpfte mit schmerzverzerrtem Mund auf einem Bein zum Haus. Josi rückte einen Gartenstuhl zurecht. Herr Werner schob sein Hosenbein hoch, den Socken runter und betrachtete den angeschwollenen rotblauen Knöchel.

    »Bänderriss«, sagte Josi. »Dauert vier bis sechs Wochen.« Einer Freundin vom Volleyball war das auch gerade passiert.

    Herr Werner guckte sie an, als wäre sie ein Geist. Beinahe hätte sie laut gelacht, es war wirklich verrückt. Der Herr Hauptkommissar fällt vom Baumhaus!

    Herr Werner rief seine Kollegen an. Ein Streifenwagen kam und holte ihn ab.

    »Noch nichts Neues wegen meinem Sohn?«, fragte Thomas die Beamten. Sie schüttelten den Kopf und hievten Herrn Werner ins Auto. Dann fuhren sie ins Behring-Krankenhaus.
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    Auf der Straße war der Bär los. Alle möglichen Leute standen vor der Absperrung und gafften. Wie im Zoo, dachte Josi. Dabei war die Leiche längst abtransportiert worden. Sie stand auf ihrem kleinen französischen Balkon. Von Weitem sahen die Spusi-Leute wie äsende, weiße Tiere aus, wenn sie knieten oder sich bückten. Irgendwie kam ihr alles inszeniert vor. Da konnte doch keine echte Leiche gelegen haben, gleich neben ihrem Garten! Und was, verdammt noch mal, war mit Lou? Papa hatte es schon angesprochen: Hier lief irgendwo ein Mörder herum und ihr Bruder war immer noch verschwunden. So ein kleiner Junge war doch ein gefundenes Fressen für Gewalttäter. Josi zwang sich, nicht weiter in diese Richtung zu denken. Ihr Herz schlug wie nach einem 400-Meter-Lauf. Sie musste sich ablenken, irgendwas tun!

    Sie ging in ihr Zimmer und holte den Detektivkoffer unter dem Bett hervor, stellte ihn aufs Bett und öffnete ihn. Alles war sorgfältig in Schächtelchen oder Tüten verpackt, aneinandergeklammert und sortiert. Sie nahm einen aufgerollten Bindfaden heraus, eine Taschenlampe, die aussah wie ein Kugelschreiber, eine Streichholzschachtel mit Reißzwecken – wahrscheinlich, um fliehende Verbrecher zu stoppen –, eine Lupe, ein Fernrohr, Thomas’ altes Handy, ein Döschen mit Pulver und Pinsel, um Fingerabdrücke zu nehmen, mehrere Stöckchen, an denen noch getrocknete Erde klebte, und Visitenkarten, die sie mit Lou am Computer entworfen hatte. Sie bröckelte die Erde von den Stöckchen. Einige waren beige, andere schwarz oder braun und alle waren sehr glatt. – Moment mal, es waren gar keine Zweige, es waren … Josi betrachtete sie näher. Sie sahen eher aus wie Absätze von High Heels. Tatsächlich, es waren abgetrennte Absätze, manche bestimmt zehn Zentimeter lang und dünn wie ein Bleistift.

    Ihr Handy klingelte. Sie sah Max’ Foto auf dem Display. Sein strahlendes Lächeln tat ihr weh.

    »Ist Lou …?«

    »Nein.«

    »Wie geht es dir?«

    Sie musste weinen, kriegte keinen Ton raus.

    »Soll ich nicht doch vorbeikommen?«

    Sie wischte sich die Tränen ab. »Max, ich kann jetzt nicht. Bitte! Ich ruf dich an, wenn Lou wieder da ist.«

    »Meinst du nicht, es täte dir gut, aus dem Haus zu gehen, um auf andere Gedanken zu kommen? Das ist doch alles zu viel auf einmal – und jetzt noch mit der Toten …«

    »Max, ich kann nicht weg. Bitte, lass mich.«

    »Ich möchte bei dir sein, dich trösten.«

    Sie spürte, wie sich ihr Körper nach einer warmen Umarmung mit Max sehnte. Das wollte sie auf keinen Fall! Nicht, dass ihr noch mal so was passierte wie gestern.

    »Gibt es denn irgendeine Spur?«, fragte Max nach einer Weile.

    »Ich weiß nicht. Der Kommissar will noch mal mit dir sprechen, wegen …«

    »Ja«, sagte er sofort. »Das hat mir die Polizei schon gesagt.«

    »Wieso hast du mir eigentlich gesagt, dass mit Lou alles okay wäre, obwohl du ihn gar nicht gesehen hast?«

    »Josi, deswegen habe ich mir schon die größten Vorwürfe gemacht, aber glaub mir, ich habe mir wirklich nichts dabei gedacht. Man denkt doch nicht gleich an so was. Und ich wollte zu dir. Es war so schön!«

    Ja, es war schön, aber auch unwichtig. Es gab Wichtigeres im Leben. Verantwortung, zum Beispiel. Sie hatte die Verantwortung für ihren kleinen Bruder missbraucht.

    »Max, als wir eingeschlafen sind, nachdem wir …«

    »Ja?«

    »Wir haben bestimmt eine Stunde geschlafen …«

    »Du warst so schön«, flüsterte er.

    Sie konnte nicht weiterreden. Max’ Stimme klang, als würde er sie mit den Fingerspitzen im Nacken berühren. Und es war sowieso Blödsinn, dass Herr Werner ihn verdächtigte, und außerdem war es eben nicht nur Sex – etwas, was man »hat«. Es war viel mehr, es war …

    »Josi, was ist?«

    Irgendwas war da, aber sie kam nicht drauf. »Ach, ist schon gut.«

    »Wirklich?«

    »Hm.«

    »Ich würde dich so gern in die Arme nehmen. Jetzt.«

    Sie schloss die Augen, sehnte sich nach seinem Körper, aber schüttelte das Verlangen ab wie Wassertropfen. Sie musste unbedingt einen klaren Kopf behalten.

    »Der Kommissar … Stell dir vor, er ist vorhin vom Baum gefallen. Er ist im Krankenhaus.«

    »Was macht denn der Kommissar auf einem Baum?«

    »Er wollte sich Lous Baumhaus ansehen.« Sie erzählte ihm, was passiert war.

    »So was Blödes gibt es auch nur bei der Polizei«, sagte Max.

    Sie versprach, ihn auf dem Laufenden zu halten.

    »Josi, ich liebe dich. Und es tut mir so leid!«

    Seine Worte gingen ihr unter die Haut, ins Blut und in die Knochen, ins Herz. Aber sie kriegte keinen Ton raus. Hatte er nicht eben gesagt: »Du warst so schön?« Das hörte sich so an, als hätte er sie betrachtet, während sie geschlafen hatte. Aber er hatte doch selbst geschlafen!

    10:19

    Josi lehnte im offenen Fenster und konnte nichts tun. Wenn sie sich setzte, wollte sie aufstehen, wenn sie stand, wollte sie sich setzen. Schatten tanzten vor ihren Augen, Blätter flirrten. Papa und sie unter einer Birke. Mama lacht, reicht ihr ein Überraschungsei. Sie sitzen zu dritt auf einer Decke. Picknick. Brötchen, Nudelsalat, Himbeersaft. Vögel zwitschern. Sie nimmt das Überraschungsei und lehnt sich an Papas Hüfte, schmiegt sich mit dem Rücken an ihn. Er legt seine Hand auf ihre Schulter, streicht über ihren Arm.

    »Willst du das Ei nicht aufmachen?«, fragt Mama.

    »Mama?« Ihr Handy rauschte. Es war, als würde ihre Mutter irgendwo im Sturm stehen. Barbara fragte, ob sie sie abholen sollte oder mit ihr spazieren gehen wolle. Barbara sagte noch was durch die rauschende Leitung, aber Josi hörte nicht mehr zu. Spazieren gehen – so ein Schwachsinn! Sie konnte doch jetzt nicht spazieren gehen!

    Sie legte sich ins Bett. Es war noch zerwühlt, aber nicht mehr warm. Sie zog die Decke bis ans Gesicht und steckte ihre Nase ins Kissen. Es roch nicht mehr nach Max. Es roch nach gar nichts. Sie versuchte sich zu erinnern, was damals, beim Picknick, in dem Überraschungsei gewesen war. Es fiel ihr nicht ein, weil sie noch nie etwas Gescheites darin gefunden hatte. Nicht wie Lou, mit seinem kleinen Herrn Rufus.

    
    Hör auf, geh nicht so! Das ist so laut! Das tut mir weh!

    11:14

    Josi saß mit einem Orangensaft im Sessel, als Herr Werner mit zwei blauen Krücken und einem Verband um den linken Fuß ins Wohnzimmer humpelte. An seinem Arm hing ein zerknitterter Einkaufsbeutel und schlenkerte bei jedem Hüpfer an die Krücke. Der Umriss einer Sandale war in der Tasche zu erkennen. Josis Verdacht auf Bänderriss hatte sich bestätigt, allerdings noch mit einer Verstauchung. »Außenbandruptur und Distorsion«, teilte ihr Herr Werner die Diagnose mit, als wäre er stolz darauf. »Du hast recht gehabt. Vier bis sechs Wochen dauert das.« Er kniff die Augen zusammen. »Willst du mal Krankenschwester werden?«

    »Nein, Ärztin.«

    »Damit sind Sie ja wohl arbeitsunfähig«, sagte Thomas und zeigte auf die Krücken. »Wer übernimmt jetzt den Fall meines Sohnes?«

    »Ich bin wegen der Toten hier, aber weil die Tote gleich neben Ihrem Grundstück gefunden wurde und Ihr Sohn etwa um dieselbe Zeit verschwunden ist, suche ich natürlich auch nach dem Kind.«

    »Das heißt, Sie kümmern sich gar nicht primär um Lou?«

    »Doch, verdammt noch mal. Und ich bleibe so lange im Dienst, bis Ihr Sohn wieder da ist!« Er verzog das Gesicht vor Schmerz, wahrscheinlich hatte er eine falsche Bewegung gemacht.

    Thomas deutete aufs Sofa.

    »Jetzt könnte man gut und gern ein bisschen mehr Bizeps gebrauchen«, sagte Herr Werner. Er stocherte mit den Krücken durch die Gegend, hinkte um den Tisch. »Ich bin halt nicht der Fitnesscenter-Typ …« Er ächzte, ließ sich aufs Sofa plumpsen. Die Krücken stellte er an die Lehne.

    »Die Terrassentür war offen«, sagte Herr Werner. »Aber sie ist nicht aufgebrochen, sondern von innen geöffnet worden.«

    Warum guckte Thomas sie so an? Sein vorwurfsvoller Blick tat weh.

    Josis Herz klopfte. »Ich habe die Tür nicht offen gelassen.«

    Thomas steckte sich eine Zigarette an, stellte sich vor die offene Terrassentür und inhalierte tief. Jetzt betäubt er sich wieder mit Nikotin, dachte Josi.

    Herr Werner fingerte seinen Tabaksbeutel aus der Strickjacke und fing an, sich eine Zigarette zu drehen. »Weder an der Terrassentür noch auf der Terrasse sind Spuren gefunden worden. Und draußen hat der Regen alles schön weggespült.«

    »Was ist mit Fingerabdrücken?«, fragte Thomas.

    »Wir müssen Ihre noch nehmen. Auch von Ihrer Frau und Ihrer Tochter. Die Kollegen kommen gleich rüber, wenn sie am Tatort fertig sind.«

    »Aber wir haben doch schon alles angefasst und die Polizistin gestern hat gesagt, wir brauchen keine – ich hatte doch gefragt!«, rief Josi und kämpfte mit den Tränen.

    »Beruhig dich, Mädchen«, sagte Herr Werner und leckte die Klebeseite des Blättchens an. »Fingerabdrücke tun nicht weh.«

    Thomas raufte sich die Haare. »Beruhigen? Sie sind witzig. Unser Lou ist nun schon über zehn Stunden weg und wir haben noch keinen einzigen Anhaltspunkt!«

    »Aber ich habe inzwischen mehr Informationen bezüglich der jungen Frau«, sagte Herr Werner und rollte die frisch gedrehte Zigarette zwischen den Fingern. »Sie wurde nicht vergewaltigt.«

    »Wie schön!« Thomas drehte sich um.

    »Sie ist erstickt worden. Jemand hat ihr den Mund und die Nase zugehalten.«

    Josi schluckte.

    »Sie hat sich gewehrt. Es gibt Kampfspuren auf ihrem Körper – Blutergüsse. Leider hat sie den Täter nicht gekratzt, wir haben keine Haut unter ihren Fingernägeln gefunden.«

    »Warum erzählen Sie uns diese Details?«, fuhr Thomas ihn an.

    »Weil es zu meinem Beruf gehört, Herr Herzberg.« Der Hauptkommissar steckte die gedrehte Zigarette zurück in den Tabaksbeutel, nahm ein Gummiband und wickelte es zweimal um den Beutel und ließ ihn in der Tragetasche verschwinden.

    »Sie trug einen schwarzen Regenmantel, war aber barfuß«, fuhr er unbeirrt fort. »Ich frage mich nur, was macht so eine junge Frau, die völlig zurechtgemacht ist – oder gestylt, wie man ja heute sagt –, barfuß bei so einem Wetter? Sie sah nicht gerade aus wie ein Hippie.«

    Thomas verdrehte die Augen. »Hören Sie, ich habe jetzt wirklich keine Nerven für Ihre Mordgeschichten.«

    Josi hielt mit beiden Händen ihren Orangensaft fest und beobachtete das Fruchtfleisch, das sich an der Oberfläche absetzte.

    Marina kam ins Zimmer. Sie war geduscht und trug ein kurzes rotes Sommerkleid. Sie war auch barfuß. Herr Werner begrüßte sie und starrte ihr auf die nackten Füße. Marina guckte auf seine Krücken und auf den Verband und stellte sich mit verschränkten Armen neben Thomas. Sie sah erstaunlich frisch aus, dafür, dass sie gestern so breit gewesen war und so wenig geschlafen hatte.

    »Herr Herzberg, könnten Sie bitte einen Blick auf dieses Foto werfen«, sagte Herr Werner und fummelte ein Smartphone aus seiner Hosentasche. »Das ist mir eben, als ich auf der Unfallstation war, zugesandt worden. Bitte erschrecken Sie nicht. Das erste Foto ist heute früh am Tatort gemacht worden, das zweite in der Gerichtsmedizin.«

    Thomas nahm das Handy entgegen und betrachtete das erste Foto.

    »Ist Ihnen die Person bekannt?«

    »Nein.« Thomas schaute nicht weiter und wollte das Telefon gerade an Herrn Werner zurückgeben, da zog Marina an seinem Arm.

    »Lass mich doch mal gucken. – Oh Gott, die sieht ja furchtbar aus! Aber man kann sie ja gar nicht erkennen. Das ganze Gesicht ist von Haaren verdeckt, völlig nass.«

    »Ja«, sagte Herr Werner, ließ sich das Handy wiedergeben und blätterte ein Foto weiter. »Schauen Sie sich das nächste Foto an.«

    Josi zerbiss eine Faser Fruchtfleisch. Aus der Gerichtsmedizin, hatte Herr Werner gesagt. Dann lag die Frau wohl nackt auf dem Seziertisch. Sie kannte das von Krimis her, wenn die Angehörigen zum Identifizieren kommen mussten und dann beim Anblick zusammenbrachen. Josi wurde übel. Hoffentlich war Lou noch am Leben!

    »Nein«, hörte sie Thomas noch mal sagen.

    Marina sagte auch: »Nein, nie gesehen.«

    Thomas gab Herrn Werner das Telefon zurück.

    Herr Werner schaute Josi an. Josis Herz fing an zu rasen. – Bloß nicht ich, dachte sie und hielt sich mit beiden Händen am Glas fest.

    »Wir wissen jetzt, dass sie eine Studentin der FU war und Produktdesign studierte, bei Ihnen, Herr Herzberg.«

    »Was? Eine Studentin von dir, Thomas?«, rief Marina. Josi sah, wie er mit den Backenzähnen mahlte, er war auch ganz weiß im Gesicht.

    »Ich habe so viele Studenten …«, sagte er. Josi hörte, wie dünn seine Stimme war, als hätte er keine Kraft zum Reden. Er mied ihren Blick. Warum?

    »Ich habe Ihnen ja vorhin schon gesagt, sie heißt Lilian Sander oder auch Lilli Sander«, sagte Herr Werner. »Überlegen Sie doch mal ganz scharf. Vielleicht sagt Ihnen der Name ja doch was?«

    Thomas zögerte, schüttelte jedoch den Kopf. Sogar seine Lippen waren weiß. Warum? Was wollte er verbergen? Josi stellte den Orangensaft auf den Tisch.

    »Kann ich die Fotos mal sehen?« Sie nahm alle Kraft zusammen.

    Herr Werner sah sie an, dann Thomas. Er zögerte. »Ihre Tochter ist noch nicht volljährig. Darf ich ihr das Foto zeigen?«

    Thomas stutzte. »Bitte, Papa«, sagte Josi.

    »Sei darauf gefasst, dass du ein Foto von einer leblosen Person siehst. Ich meine, sie ist nicht blutig oder entstellt, aber trotzdem ist sie tot.«

    Thomas nickte. Josi ging zu Herrn Werner und nahm ihm das Smartphone ab.

    Sie wagte einen Blick. Auf dem ersten Foto war wirklich kaum ein Gesicht zu erkennen, vor lauter nasser Haare und Dreck, aber auf dem zweiten Foto war nur ein Gesicht zu sehen, frontal von oben fotografiert, sauber und mit geschlossenen Augen. Selbst die Wimperntusche, die auf dem ersten Foto über die Wange, bis zu den Ohren verlaufen war, war auf dem zweiten Foto abgewischt. Sie schminken also die Leichen ab, dachte Josi und merkte, wie ihre Finger zitterten. Die Erinnerung kam wie ein Stromschlag. Sie hätte das Telefon beinahe fallen gelassen.

    »Was ist?«, fragte Herr Werner. »Kennst du die Person?«

    »Ah«, kam aus ihrem Mund.

    Thomas Gesicht war plötzlich vor ihrem. »Was ist los, Josefine?«

    Josi konnte immer noch kein Wort sagen. Sie sah sich noch mal das erste Foto an. Dieser Frau hatte sie doch gestern Marinas Regenmantel geliehen!

    
    Fass ihn nicht an, er stinkt! Er tut dir weh! Nimm mich in dein Bett!

    11:57

    Josi hätte gern ihr Leben zurückgespult, bis gestern, Samstag, als es anfing zu regnen und sie mit Lou in der Küche war und Muffins buk. Sie hätte von Anfang an alles anders gemacht, Max abgesagt, mit Lou einen Film geguckt und ihn in ihrem Bett schlafen lassen. Dann wäre er jetzt noch da. Nur der jungen Frau hätte sie wahrscheinlich wieder den Regenmantel angeboten, warum auch nicht?

    Sie hatte sie völlig aus ihrem Gedächtnis gestrichen, weil sie nur eins im Kopf gehabt hatte: Max!

    Wie sie da vor der Tür stand, mit tief ausgeschnittenem Sommerkleid und dann diese hauchzarten roten Stöckelschuhe. Josi versuchte, sich jedes Detail vor Augen zu führen.

    »Frau Herzberg?«, hatte die junge Frau Josefine angesprochen. In dem Moment blitzte es und ein Platzregen ging los. Josi hatte sich gewundert, dass das Mädchen sie so ansprach. Sie sah nicht viel älter aus als sie, zwei, drei Jahre vielleicht, da siezte man sich doch nicht.

    »Ist Ihr Mann da?«

    »Sie meinen meinen Vater?«

    »Ach … Sie sind gar nicht Marina …?« Sie lachte gepresst.

    »Nein, ich bin Josefine Herzberg.« Wenn Josi eins nicht leiden konnte, war es, mit Marina verwechselt zu werden. »Mein Vater ist nicht da. Kann ich ihm was ausrichten?«

    »Marina auch nicht?«

    Sie schien die beiden also gut zu kennen. Aber wenn sie Marina kannte, warum hatte sie Josi dann mit ihr verwechselt? – Seltsam. Auf jeden Fall schien sie Professor Schaunmann zu kennen, so wie sie sich ausgedrückt hatte, nachdem Josi ihr von der Party erzählt hatte. Jetzt, im Nachhinein, hatte Josi das Gefühl, dass das Mädchen sowieso etwas orientierungslos war, aufgeregt, irgendwie neben der Spur und in so einem Aufzug unterwegs war, obwohl es wie aus Eimern schüttete. Wenn Max nicht oben gewesen wäre, hätte Josi sie bestimmt ins Haus gebeten, um dort den Schauer abzuwarten. So hatte sie ihr nur Marinas Regenmantel gegeben.

    »Das ist total nett …«, hatte sie noch gesagt und gezögert, dann den Mantel aber doch angezogen.

    »Kein Problem. Können Sie Marina ja gleich wiedergeben«, hatte Josi noch gesagt, weil sie annahm, dass das Mädchen auch zur Schaunmann-Party ging.

    12:03

    »Sie kennen diese Person?«, hörte sie Herrn Werners Stimme. Sie bohrte sich durch ihre Haut. Josi schluckte.

    »Ja. Sie kam gestern vorbei.«

    »Wie vorbei?«, fragte Thomas und griff nach ihrem Arm. Er drückte zu fest. Es tat ihr weh, aber sie konnte den Arm nicht wegziehen.

    »Sie kam gestern Abend – ihr wart schon eine Weile weg. Es schüttete. Sie wollte zu euch.«

    Thomas ließ ihren Arm los.

    »Wann war das genau?«, fragte Herr Werner.

    »Ich weiß nicht, so gegen elf. Sie wollte meinen Vater sprechen. Ich sagte, er sei mit Marina auf dieser Party, bei Schaunmanns, an der Schwanenhorsterstraße.«

    »Das war alles?«

    »Ja.«

    »Wollte sie zur Party?«

    »Ich glaube schon.«

    »Was heißt ›glauben‹?«

    »Ich nahm es an, weil sie so …«

    »Ja?!«

    »… so partymäßig angezogen war.«

    Josis Handy klingelte.

    »Nicht jetzt!«, sagte Herr Werner scharf. Sie drückte Max weg.

    »Und dann ist sie gegangen, bei dem Regen?«

    »Ja. Sie hatte es irgendwie eilig.«

    Herr Werner legte den Kopf schräg. »Oder hattest du es besonders eilig, sie loszuwerden? Schließlich wartete dein Freund in deinem …«

    Josi hielt die Luft an.

    »… Zimmer«, sagte Herr Werner.

    Wenn er »Bett« gesagt hätte, wäre Josi ausgeklinkt, sie konnte sich auch so kaum noch beherrschen, seinen Ton nicht ertragen, seinen Anblick – diese ekelhafte Strickjacke, bei der es sie schon juckte, nur vom Angucken. Was wollte er eigentlich? Ihr Schuldgefühle einreden, weil sie der Frau gestern nur einen Regenmantel angeboten hatte, anstatt sie ins Haus zu bitten?

    »Kam dir das denn nicht komisch vor?«, hörte sie Herrn Werners schnarrende Stimme.

    »Doch, natürlich! Ich fand es doch auch seltsam, dass sie bei dem Regen unterwegs war. Und dass sie so aufgerüscht war.«

    »Wie bitte?«

    »Hab ich doch schon gesagt. Partymäßig angezogen. Stark geschminkt, dünnes Kleid, hohe Schuhe.«

    »Was, sie trug Schuhe?«

    »Ja, die Schuhe sind mir gleich aufgefallen. Ich könnte niemals auf solchen Dingern laufen. Rote Riemchensandalen mit Bleistiftabsatz.« Josi schaute Marina an und verkniff sich zu sagen, dass es genau solche High Heels waren, wie sie Marina auch ständig trug.

    »Was wollte diese Frau denn von dir, Thomas?«, fragte Marina. Thomas zuckte die Schultern und schaute in den Garten, als gäbe es dort etwas Interessantes. Er kaute wieder auf den Backenzähnen herum. Das hatte Josi schon lange nicht mehr bei ihm gesehen. In der Zeit, als er sich von Barbara trennte, hatte er oft mit den Backenzähnen gemahlen. Mittlerweile wusste Josi, dass das seine Art war, höchste Anspannung unter Kontrolle zu kriegen.

    Herr Werner schien von seiner Unruhe nichts zu merken. Er wunderte sich noch immer über die Schuhe.

    »Und dann?«, bohrte er weiter.

    »Ich habe ihr erst einen Schirm angeboten, aber dann habe ich gesehen, dass keiner mehr da war. Mein Vater hatte ihn mitgenommen, es hieß ja schon den ganzen Tag, dass es abends regnen sollte.« – Wenn Herr Werner so penetrant war, dann interessierte ihn bestimmt auch das Wetter. »Also habe ich ihr Marinas Regenmantel gegeben.«

    »Sie ist in meinem Regenmantel ermordet worden?«, kreischte Marina auf.

    »Ja.«

    »Das ist ja entsetzlich!«

    Herr Werner ignorierte Marinas Bemerkung, er ließ seinen Blick nicht von Josi, kniff die Augen zusammen und legte den Kopf wieder so schräg. Er hatte wirklich etwas von einer Echse, dachte Josi, auch die fahle Gesichtsfarbe und die Art, wie er ruckartig den Kopf bewegte. Nur schwitzten Echsen nicht so.

    »Und dann ist sie gegangen, durch den Regen, mit Frau Herzbergs Regenmantel?«

    Josi nickte. Schön, dass der Herr Hauptkommissar das endlich kapierte.

    »Und wohin?«

    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich zur Schaunmann-Party. Das habe ich doch schon gesagt.« Josi seufzte, sah, wie Thomas immer noch in den Garten starrte und seine Kiefer zuckten. Er machte den Eindruck, als wäre er weit, weit weg.

    »War Frau Sander auf der Party?«

    Thomas reagierte nicht.

    »Herr Herzberg, ich habe Sie was gefragt!«

    »Keine Ahnung«, sagte Thomas leise. »Ich habe sie nicht gesehen.«

    Herr Werner sah zu Marina. Sie zuckte die Schultern. »Ich kenne diese Person doch gar nicht!«

    »Kann ich die Fotos noch mal sehen?«, fragte Josi. Herr Werner streckte ihr sein Smartphone entgegen. Sie vermied, seine Finger zu berühren. Das Telefon war eklig warm. Sie sah noch mal auf das Display, zögerte. »Vielleicht war sie es aber auch gar nicht.«

    »Wie bitte?« Im Nu schnellte Herr Werners Kopf wieder hoch. Sie gab ihm das Telefon zurück.

    »Du warst doch eben ganz sicher, dass sie es war!«

    »Nein, war ich nicht!«, fauchte sie ihn an. »Mir fiel nur plötzlich wieder ein, dass da diese junge Frau war, der ich einen Regenmantel geliehen habe …« Ihr Herz fing an zu rasen. Dann liefen ihr Tränen über die Wangen, sie schluckte.

    »Den Regenmantel von Frau Herzberg …«, fuhr Herr Werner ungerührt fort.

    »Hören Sie«, schnauzte Thomas ihn an. »Lassen Sie uns doch bitte mit dieser Geschichte in Ruhe!« An seinen Schläfen traten Adern hervor. »Meine Tochter ist völlig runter mit den Nerven. Nehmen Sie doch ein bisschen Rücksicht. Immerhin ist ihr Bruder seit gestern Abend verschwunden! Nicht nur, dass Sie uns wegen eines toten Mädchens löchern, Sie unternehmen auch nichts, um meinen Sohn wiederzufinden – ganz zu schweigen von Ihrem fehlenden Taktgefühl!« Thomas’ Kopf war knallrot. Er hatte sich in Rage geredet, so was kannte Josi gar nicht von ihm.

    »Sie haben wohl keine Kinder, was?«, schrie Papa nun. Josi hatte ihn noch nie so außer Kontrolle gesehen.

    »Nein«, sagte Herr Werner ganz ruhig und streifte Josi mit seinem Blick. »Gott sei Dank habe ich keine Kinder.« Dann klingelte sein Handy. »Ja?«, schnauzte er in den Apparat.

    Josi konnte eine Männerstimme hören, aber nichts verstehen. Herr Werner nickte geheimnisvoll und behielt Thomas, Marina und Josi im Auge. Er sagte noch ein paarmal »Ja« und: »Simsen Sie es mir sofort rüber!« Dann legte er auf.

    »Sie haben ein Spielzeug gefunden«, sagte er in überraschend weichem Ton. »Einen kleinen roten Roboter. Hatte der Junge so was?«

    »Herr Rufus!«, platzte es aus Josi heraus. »Wo denn?«

    
    Gib mir noch eine. Bitte, bitte, nur noch eine! Ich war doch lieb!

    16:11

    Herr Rufus hatte im Rinnstein gelegen, an der Luisenstraße, schräg gegenüber vom Trampelpfad, in der Einfahrt von Herrn Dittfurth. Herr Dittfurth war ein rüstiger Rentner, der allein in einer Jugendstilvilla wohnte, einen alten Mercedes hatte und ihn immer in der Einfahrt parkte, um ihn dort zu polieren. Herrn Dittfurth kannte jeder, er grüßte nett und war auch zu Lou immer freundlich, wenn sie an seinem Haus und dem Mercedes vorbeikamen. Lou durfte sich sogar schon mal in sein Auto setzen. Lenkrad und Armaturenbrett waren aus Walnussholz und die Polster aus cremefarbenem Leder. Lou interessierte aber mehr, wie schnell er fahren konnte, und war erstaunt, wie langsam die Kiste war, im Vergleich zu Marinas Schlitten oder Thomas’ BMW. Herr Dittfurth hatte eine Glatze, die genauso glänzte wie sein Auto. Anhand von Herrn Dittfurths Glatze hatte Josi Lou mal erklärt, dass Männern, wenn sie älter wurden, die Haare ausfielen. Lou hatte das erst für einen Scherz gehalten, aber dann wurde er nachdenklich und wollte wissen, ob er später auch mal eine Glatze bekommen würde.

    »Glaube ich nicht, du hast das kräftige Haar von Papa geerbt«, hatte Josi gesagt. »Und Thomas ist kein Typ für eine Glatze.«

    »Warum?«

    »Na weil er dann jetzt schon Haarausfall hätte.«

    »Was ist Haarausfall?«

    »Na, da fallen einem eben die Haare aus.«

    »Einfach so?«

    »Ja.«

    »Und dann hat man eine Glatte?«

    »Glatze, Lou.«

    Er hatte an seinen Haaren gezogen und geprüft, ob er auch Haarausfall hätte. Josi beruhigte ihn.

    »Kriegen Frauen auch eine Glatze?«

    »Nein.«

    »Dann möchte ich lieber eine Frau sein.«

    »Wirklich? Wärst du lieber ein Mädchen?«

    Lou hatte daraufhin den Kopf geschüttelt und seine kleine Hand in Josis geschoben. Das war letzten Sommer gewesen, Josi konnte sich noch genau daran erinnern.

    Was hatte Herr Dittfurth mit Herrn Rufus zu tun, dem klugen, roten Roboter, der aussah wie ein eckiges Männchen mit zu großen Schuhen? Die Polizisten, die ihn gefunden hatten, hatten Herrn Werner sofort ein Foto geschickt. Als Josi Herrn Rufus auf dem Display von Herrn Werners Smartphone sah, wie er bäuchlings auf dem Pflaster lag, musste sie weinen.

    Herr Werner war daraufhin sofort zu Herrn Dittfurth gehumpelt. Sie wollte mit, aber er wies sie zurecht, sie solle sich bloß nicht in seine Ermittlungen mischen. »Das ist kein Räuber-und-Gendarm-Spiel, junge Dame!«

    Seine Art, mit ihr zu reden, verschlug ihr die Sprache. Herr Werner fuhr gleich fort mit seinem Sermon, sagte, sie solle sich bitte zur Verfügung halten und ihm ihre Handynummer geben. Thomas stand mit verschränkten Armen da und sagte nichts. Machte die Tür hinter dem Hauptkommissar zu und kaute auf seiner Unterlippe herum.

    16:30

    Josi rief Max zurück, entschuldigte sich, dass sie ihn am Mittag weggedrückt und noch nicht zurückgerufen hatte. Max war ganz aufgebracht, aber nicht deswegen.

    »Josi, stell dir vor, die Polizei war gerade bei mir. Sie haben mich gefragt, wo ich gestern zwischen dreiundzwanzig und ein Uhr war und ob ich Lilli Sander kannte. Die Tote.«

    Wie selbstverständlich er diesen Namen aussprach!

    »Herr Wagner, dieser Voll-Horst mit den Krücken, hat mich gelöchert.«

    »Herr Werner«, sagte Josi.

    »Was denkt der denn? Ich war doch bei dir!«

    »Ja«, sagte Josi. »Du warst bei mir.«

    »Er hat mich gefragt, ob Lou mich genervt hätte, ob ich lieber allein mit dir gewesen wäre.«

    »Und was hast du geantwortet?«

    »Klar wäre ich lieber allein mit dir gewesen! Aber das heißt doch noch lange nicht, dass mich Lou genervt hat. Der Kleine war echt gut drauf. Wir hatten Spaß! Aber das hat dieser Wagner – sorry, Werner – irgendwie nicht geschnallt. Hat versucht, mir zu unterstellen, dass ich Lou loswerden wollte. Er hat mich total festgenagelt, weil ich doch gesagt habe, mit Lou sei alles in Ordnung, als ich von der Toilette wiederkam. Er hat mich echt fertiggemacht, weil ich gelogen habe, nach dem Motto: Wer lügt, mordet auch. Dabei war das doch nur eine Notlüge. Er kapiert einfach nicht, dass ich mir nichts dabei gedacht habe. Okay, das war scheiße von mir, ich weiß, Josi, aber ich wollte dich nicht anlügen. Das tut mir alles so leid. Andauernd mache ich mir Vorwürfe: Hättest du doch bloß nachgesehen. Hättest du Josi doch bloß gesagt, er sitzt nicht auf dem Sofa. Aber es ist doch verständlich, wie ich reagiert habe, oder? – Sag doch mal, Josi. Das war doch keine vorsätzliche Lüge!«

    »Der kann doch nicht ernsthaft denken, dass du in fünf Minuten mal eben ein Kind entführst und eine Frau umbringst.« Josi lachte laut auf.

    »Er meinte ja auch nicht in den fünf Minuten, als ich auf der Toilette war.«

    »Sondern?«

    »In der Zeit, als ich eine geraucht habe.«

    »Geraucht? Wann hast du denn eine geraucht?«

    »Als du geschlafen hast, Josi. Die berühmte Zigarette danach. Auf deinem Balkon. Du warst so entspannt und so schön, Josi, ich habe dir beim Schlafen zugesehen und dabei eine geraucht.«

    Also doch! Er hatte nicht die ganze Zeit geschlafen, so wie sie!

    »Wann war das?« Josi erschrak selbst vor ihrer schrillen Stimme.

    »Keine Ahnung, bestimmt nach Mitternacht.«

    »Wann bist du wieder ins Bett gekommen?«

    »Gleich danach.«

    Nun erinnerte sie sich auch, dass er nach Rauch gerochen hatte und an seine kühlen Lippen an ihrem Ohr.

    »Josi?«

    »Ja.«

    »Warum sagst du denn nichts?«

    Sie kriegte keinen Ton raus.

    »Ich war nicht weg, Josi. Ich war bei dir. Die ganze Zeit. Du glaubst mir doch?«

    Josi schluckte. »Ja. Klar!«

    »Ich habe dem Wagner nicht erzählt, dass ich auf dem Balkon geraucht habe.«

    »Werner«, sagte sie leise.

    »Dieser Moment, der war so kostbar, du sahst so schön aus, Josi. Ich hätte da noch stundenlang stehen und dich anschauen können, andererseits hatte ich solche Sehnsucht, dich wieder zu spüren, deine Haut, deine Wärme, deine Haare. Und dann bin ich ja auch eingeschlafen, bis du …«

    Josi holte tief Luft. So etwas Schönes hatte ihr noch nie jemand gesagt. Sie hörte Max’ Atem durchs Telefon. »Das geht auch keinen was an«, sagte sie leise.

    »Können wir uns nicht noch sehen, Josi?«

    Sie zögerte. »Ich kann nicht, Max. Ich habe Kopfschmerzen. Mir tut alles weh.« Sie wollte nicht, dass Max sie so sah, blass, verheult und völlig ungeschminkt. »Wir reden morgen, ja?« Außerdem war sie so schlapp, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnte.

    21:51

    Josi lag im Bett, auf dem Rücken, die dünne Decke bis ans Kinn gezogen, wie früher, wenn sie in der Nacht aufgewacht war, weil sie Geräusche gehört und sich gefürchtet hatte. Dann hatte sie nach Papa gerufen und er war in ihr Zimmer getapst, in kurzer Pyjamahose und T-Shirt, und hatte mit dieser Streichelstimme gefragt, ob sie schlecht geträumt hätte. Er hatte ihr die Haare aus dem Gesicht gestrichen und seine weiche, kühle Hand auf ihre Wange gelegt. Meistens war sie gleich darauf wieder eingeschlafen.

    Max – er hatte also auf dem Balkon geraucht und sie hatte davon nichts mitgekriegt. Er hätte auch eine Stunde weg sein können – davon hätte sie genauso wenig mitgekriegt.

    Was wusste sie schon von Max? Sie kannte ihn gerade mal ein paar Wochen. Sie wusste, dass er sein Abi so gut wie in der Tasche hatte, einmal in der Woche bei einem Orthopäden als Aushilfs-Arzthelfer jobbte, Peter Fox und Seeed toll fand, Spontanpartys liebte, große Clubs nervig fand, weil man sich nicht unterhalten und nur tanzen konnte, Stracciatella seine Lieblingseissorte war und dass er Sportmedizin studieren wollte. Sie hatten so viele Gemeinsamkeiten. Und dann war es gestern auch so schön gewesen – wie nie zuvor! Er war feinfühlig, witzig und zärtlich. Sie wusste schon gar nicht mehr, was sie denken sollte. Josefine ging es schlecht, es war ihr noch nie so schlecht gegangen in ihrem Leben. Ihr war, als liefe eine dunkle, kalte Schlucht durch ihren Körper und breitete sich immer weiter in ihr aus. So ein ähnliches Gefühl hatte sie auch gehabt, als ihre Eltern sich getrennt hatten. Da konnte sie ihre Freundinnen mit den »heilen Familien« um sich herum nicht ertragen. Es tat ihr weh zu sehen, wie eine ganze Familie in ein Auto stieg, womöglich noch mit Hund. Sie hatte keine Familie mehr, von einem Tag auf den anderen war nichts mehr so wie früher, seit dem Tag, als ihre Mutter gesagt hatte, sie müsste jetzt mal mit ihr reden, ihr etwas sagen, was erst einmal ganz schlimm klinge, doch gar nicht so schlimm sei. Josi hatte sich ganz eng an Mama gekuschelt, mit ihrer Giraffe in der Hand, Gina. Sie hatte noch genau vor Augen, wie sie Gina an einem Bein gehalten hatte und ihr Kopf hin und her baumelte. Er stieß dabei immer gegen Mamas Bein.

    Mama sagte, sie würde sich von Papa trennen und mit Josi ausziehen, in einen anderen Stadtteil, nach Kreuzberg. Josi hatte nichts dazu gesagt, nur weiter mit der Giraffe rumgeschlenkert, und dann spürte sie, wie heiß ihr im Gesicht war und wie nass. Sie musste so sehr weinen, dass sie gar keine Luft mehr bekam. Mama hatte sie auf den Schoß genommen. Dann kam Papa und schimpfte mit Mama, weil sie es Josi gesagt hatte.

    »Irgendwann muss man es ihr doch mal sagen!« Mama war aufgestanden, mit Josi auf dem Arm. Dabei war Josi schon in der zweiten Klasse und Mama hatte sie schon lange nicht mehr auf den Arm genommen, weil sie zu schwer für ihren Rücken war.

    »Warum hast du damit nicht auf mich gewartet?«, hatte Thomas gesagt und war hinter ihnen hergelaufen. Josi wollte ihn umarmen, aber ihre Arme hingen zu schwer an ihr herab.

    »Weil du dich wieder rausgeredet hättest. Du bist doch zu feige, endlich auszusprechen, was sie sowieso schon so lange ahnt! Ein Kind spürt so was doch!«

    Und dann war Papa stehen geblieben, mit aufeinandergepressten Lippen, und Josi war die Giraffe aus der Hand gerutscht. Wie oft hatte sie danach geträumt, dass sie ins Leere trat und in ein Loch fiel, als würde sie in eine Höhle einbrechen, wo jemand mit dem Rücken zu ihr hockte und weinte. Und als sie näher heranging, sah sie, dass es ihr Vater war, der dort hockte. Sie wollte die Hand ausstrecken und ihn trösten, aber da verschwand er und sie wachte von ihrem eigenen Weinen auf, schweißgebadet. Jetzt hatte sie genauso ein Gefühl wie nach diesem damals immer wiederkehrenden Albtraum.

    Sie stand auf, trat ans Fenster, auf den Balkon. Hier hatte Max also gestanden und geraucht. Na und!

    Der Garten. Die dunklen Umrisse der Bäume. Die Gartenpforte. Der Trampelpfad. Sie zog die Gardinen zu und trank einen Schluck Wasser.

    Wo war Lou? Und was hatte diese Lilli Sander von ihrem Vater gewollt?

    Bilder fraßen sich durch ihr Hirn wie Holzwürmer durch Barbaras antiken Küchenschrank. Lou, wie er in Brennnesseln lag, Lilli Sander, mit leuchtend roten Lippen und großen, traurigen Augen. – Max – Lilli – Max – Lou. Nein. Lou lag nicht in den Brennnesseln! Und wie kam sie darauf, dass Lilli Sander traurige Augen hatte? Josi konnte sich nicht an ihre Augen erinnern.

    Sie musste jetzt vernünftig sein. Etwas schlafen.

    Sie schlief.

    Oder doch nicht?

    Traumsequenzen surrten in ihrem Kopf herum wie Schmeißfliegen. Immer wieder taumelte sie durch ein absurdes Szenarium, wo Bäume vor ihr umfielen und der Wurzelteller blutete. Dann hörte sie Lou rufen: »Hol mich hier raus! Bitte, bitte, hol mich hier raus!«

    Schweißgebadet, mit Herzklopfen bis zum Hals, schreckte sie hoch und horchte, aber sie hörte nur Thomas durch die Wohnung tapsen, durchs Wohnzimmer, durch die Küche in sein Büro. Sie wollte runter, zu ihm, aber ihre Beine waren zu schwach, um aufzustehen und in sein kaltes Büro zu gehen. Thomas’ Büros waren immer kalt. Wie oft hatte sie schon an seinem riesigen Schreibtisch gesessen und gefroren. Dann war er nah und doch so weit entfernt, als wäre er gar nicht da. Er wurde erst warm vor Publikum, vor seinen Studenten.

    Sie fror in ihrem eigenen Schweiß, faltete die Hände. Beten konnte sie nicht. Sie hatte noch nie gebetet. Zu wem denn auch? Sie glaubte an keinen Gott, anders als Robert. Er hatte abends immer gebetet. Bitte, bitte, lieber Gott! Aber sie konnte sich nicht mehr erinnern, was er von dem lieben Gott so inbrünstig erbeten hatte, nur dass Mama ihr erklärt hatte, dass Robert einen Gott brauchte und man ihm den nicht auch noch nehmen dürfte.

    »Ich will auch einen Gott haben«, hatte sie einmal gesagt.

    »Du brauchst keinen«, hatte Barbara erwidert. »Du hast eine Mutter und einen Vater, die dich über alles lieben.« 

    
    Montag

    
    Ich weiß, du bist da. Ich höre dich! Ich kann nicht mehr warten, bis du wieder allein bist!

    7:21

    Endlich war die zähe Nacht vorbei. Josi lag noch im Bett und fühlte sich völlig ausgelaugt. Die Nacht war quälend langsam vorbeigegangen und andauernd tauchten Erinnerungen auf, an die sie gar nicht denken wollte und die ihr die letzte Kraft aussaugten, als säßen schwarze Monster um sie herum und schlürften sie mit Strohhalmen aus – das Bild hätte von Lou sein können, nur hätte er sich darüber kaputtgelacht.

    Thomas war irgendwann gegen halb sieben in ihr Zimmer gekommen und hatte gefragt, ob sie nicht aufstehen und zur Schule gehen wollte.

    »Nein«, hatte sie gemurmelt. Als sie Thomas die Treppe runtergehen hörte, fing sie wieder an zu frieren.

    Sie stand auf und stellte sich unter die Dusche. Das Wasser auf ihrem Kopf – wie ein Platzregen.

    Wo war Lou?

    Beim Abtrocknen überlegte sie, was sie noch tun könnte. Sämtliche Freunde von Lou hatten sie längst angerufen, auch die Polizei hatte sie alle schon befragt; mittlerweile war auch die ganze Umgebung abgesucht worden.

    8:09

    Marina war in den Kindergarten gefahren, sie dachte, vielleicht tauchte Lou ja dort auf. So früh am Morgen hatte Josi sie noch nie gesehen. Sie war dezent geschminkt, trug ein knielanges helles Kleid und blaue Peep-Toe-Pumps.

    »Vielleicht geht Lou ja von ganz allein in den Kindergarten. Das wollte er in der letzten Zeit doch immer, nicht wahr, Thomas?« Sie schaute Thomas an. Thomas biss sich auf die Lippen und nickte. »Unser Kleiner wird groß und selbstständig«, sagte Marina mehr zu sich selbst. Wie sie da durch die Wohnung irrte und bis sie endlich alles beisammenhatte – Handtasche, Geld, Spiegel, Schlüssel. Plötzlich tat ihr Marina fast leid. Sie hätte gern etwas Nettes zu ihr gesagt, aber da fiel schon die Haustür hinter ihr ins Schloss.

    »Gut, dass sie in den Kindergarten geht«, sagte Thomas. »Dann hat sie was zu tun. Hier macht sie ja nur alle nervös.« Seine Stimme klang kalt und abweisend. Warum? Er konnte doch unmöglich noch sauer auf sie sein, weil sie sich auf der Party betrunken hatte, nach all dem Schrecklichen, was passiert war! Bedrückte ihn noch etwas anderes, was nicht mit dem Verschwinden von Lou zu tun hatte, oder bildete sie sich das nur ein? Sie hatte mitbekommen, wie Marina ihn wegen dieser Lilli Sander ausgefragt hatte, weil sie doch eine seiner Studentinnen war. Marina wollte wissen, in welchem Semester.

    »Weiß ich doch nicht!«, hatte er sie angeherrscht und dann die Stimme gesenkt: »Lass mich damit bitte in Ruhe.« Er klang total gereizt und war ohne ein weiteres Wort in seinem Büro verschwunden. Mit Arbeit hatte er sich ja schon immer ablenken können.

    Josi hätte auch gern was zu tun gehabt, irgendwas, was sie ablenkte, aber es gab nichts, die Zeit war auch am Tag ein dicker, zäher Klumpen und sie steckte mittendrin. Nichts bewegte sich, nicht mal die Zweige vor dem Fenster. Die Straßen waren leer, die Schüler in der Schule, die Kinder im Kindergarten. Das rot-weiße Flatterband am Trampelpfad war auch nicht mehr da. Es war ein Montagmorgen wie letzte Woche auch, nur war Lou da noch da.

    Ihre Mutter rief an, aber Josi wollte jetzt nicht mit ihr reden.

    »Nein, noch keine Neuigkeiten. – Ja, ich sage dir dann Bescheid.«

    Josi ging zurück in ihr Zimmer, setzte sich an den Schreibtisch und stützte das Kinn auf die Hände. Ihr Kopf war schwer, die Arme auch, wie damals, als Mama sie das letzte Mal getragen hatte. Seit der letzten Nacht hatte sie Mamas vorwurfsvolle Worte wieder ganz klar im Ohr: »Ein Kind spürt so was doch!« Ja, Barbara hatte, auch als Josi noch klein war, immer alles klar und deutlich thematisiert, im Gegensatz zu Thomas, der nie so recht wusste, wann der richtige Augenblick war, um Dinge auszusprechen. Deswegen sagte er lieber gar nichts oder er erklärte stundenlang, als hätte er selbst nichts damit zu tun, wie in einer Vorlesung. Wenn sie nur irgendwas trösten könnte, aber sie war kein kleines Kind mehr, das sich an einem Stofftier ausheulte, wie damals mit ihrer Giraffe Gina. Gina gab es schon lange nicht mehr für sie. Die hatte sie Robert geschenkt, als sie mit Mama nach Kreuzberg zog und er in eine neue Familie kam.

    Ihr Handy klingelte. Max erschien auf ihrem Display.

    »Nein, Max, er ist noch nicht wieder da.«

    »Gehst du nicht in die Schule?«

    »Nein.«

    »Ich muss erst zur Zweiten hin und habe nur vier Stunden, könnte gegen eins bei dir sein. Wenn du willst, auch schon früher. Ich muss da nicht mehr hin.«

    »Ja.«

    »Ja was?«

    »Eins ist okay.«

    »Ich freu mich auf dich, Josi.«

    »Und ich mich auch auf dich, Max.«

    8:39

    Josi holte den Detektivkoffer unter dem Bett hervor. Sie wollte sich diese Stöckel noch mal näher angucken. Sie öffnete das Köfferchen, ja, kein Zweifel, es waren tatsächlich Absätze von High Heels, sieben Stück – verschieden lang, verschieden dick, verschiedene Farben, aber an jedem Absatz hatte Erde geklebt, als wäre jemand mit Stöckelschuhen über einen Acker gestiefelt. Wo hatte Lou sie nur her? Waren es etwa Absätze von alten High Heels seiner Mutter? Lou spielte manchmal mit Marinas Schuhen, benutzte sie für seine Transformer als Absprungrampe oder verwandelte sie selber in Transformer und raste mit ihnen über den Teppich.

    Alle Absätze waren sauber abgetrennt, wahrscheinlich abgesägt. Hatte er sie etwa abgesägt, mit seiner kleinen Laubsäge, weil er sie für irgendwas brauchte? Hatte er nicht von Stöckchen geredet, die ausgelegt wurden, damit die Kinder wieder nach Hause finden?

    Wann war das gewesen? Gehörte das zur Geschichte mit dem fiesen Mann und dem Holzbein? Oder zu der Piratengeschichte? Nein – die Piraten hatten sie am Samstagnachmittag noch gemeinsam erledigt. Abends fing er dann mit dieser Detektivgeschichte an, von den beiden Brüdern, Marvin und Nick, die von dem fiesen, alten Mann entführt worden waren und einfach nicht entkommen konnten. Aber dann war Herr Rufus ihnen mit der Mücke auf der Spur. So weit, so gut. Dann war Max gekommen. Und dann hatte Lou mit Max und den Transformern gespielt, aber hatte er nicht auch noch was gesagt, dass Herr Rufus die Jungs gerettet hatte und irgendwelche Stöckchen ausgelegt hatte, damit er aus dem tiefen Wald wieder herausfand?

    Nicht so doof wie bei Hänsel und Gretel, die nur Brotstückchen ausgelegt hatten. Die Stöckel konnten die Vögel nicht fressen.

    Sie hielt die Luft an. Hatte Lou wirklich »Stöckel« gesagt?

    Die Stöckel waren auf jeden Fall in Lous Detektivkoffer, den auch Herr Rufus benutzte. Woher hatte er sie? Vielleicht von einem Schuster? Sie sollte Marina fragen.

    Sie fuhr mit dem Finger über die Stellen, wo die Absätze abgetrennt worden waren. Konnte man mit einer Laubsäge überhaupt so sauber arbeiten?

    8:54

    In der Schule hätten sie jetzt Mathe. Thomas fuhr auch nicht in die Uni. Sie war allein mit ihm zu Hause, in seinem Zuhause. Josi kam sich in Zehlendorf manchmal nur wie Besuch vor, als ob sie gar nicht zur Familie dazugehörte. Ob es Robert damals auch so ergangen war, als er zu ihnen kam? Er hatte Thomas vergöttert, gleichzeitig sein Wort gefürchtet; und von Barbara hatte er sich von vorne bis hinten betuddeln lassen. Mama tat das Kind unendlich leid, das nicht mal von seiner leiblichen Mutter geliebt worden war. Völlig verwahrlost und unterernährt war er erst im Krankenhaus und dann in einem katholischen Kinderheim gewesen, bevor Barbara ihn dort herausholte.

    Josi wollte jetzt wirklich nicht über Robert grübeln, sonst bekam sie wieder ein schlechtes Gewissen, weil sie nie Lust hatte, ihn zu besuchen.

    Ob sie mit Thomas reden sollte, über Herrn Rufus und seinen ungelösten Fall?

    Josi klopfte an seine Bürotür, wartete keine Antwort ab und ging rein.

    Thomas saß hinter seinem Schreibtisch und rieb sich die Augen.

    »Ich muss dir was zeigen.« Sie schwang den Detektivkoffer auf den Tisch, öffnete ihn.

    »Bitte, Josi, nicht jetzt. Ich kann das Spielzeug jetzt nicht ertragen.«

    Sie holte ein paar Stöckel heraus und hielt sie ihm unter die Nase.

    »Was soll das denn?«

    »Das sind Absätze.«

    Thomas seufzte. »Wo hat Lou die denn her?«

    »Das wollte ich dich fragen.«

    »Woher soll ich das wissen, Josi. Woher hat er seine Schneckenhäuser und die Baumrindenstückchen und was weiß ich, was er sonst noch alles sammelt?«

    »Aber die Absätze kann er nicht allein absägen.«

    »Ich habe sie ihm nicht abgesägt.« Thomas rieb sich wieder die Augen. »Vielleicht hat er sie aus dem Kindergarten oder von seiner Freundin Carla. Die hat ihm ja letztens sogar ein Eichhörnchenskelett mitgebracht!« Thomas hatte dunkle Ringe unter den Augen. Wahrscheinlich hatte er gar nicht geschlafen. »Frag Marina«, sagte er leise. »Ich habe jetzt keinen Nerv dafür. Entschuldige, Josi, lass mich bitte allein.«

    Sie packte die Absätze wieder in den Koffer und verließ sein Büro.

    
    Wenn ich groß bin, schieße ich sie tot. Alle!

    9:18

    Sie ging durch die Gartenpforte, durch die Siedlung, über die Straße, zur Hausnummer 11. Dort wohnte Herr Dittfurth. Hier hatte die Polizei Herrn Rufus gefunden.

    Sie betrat die Einfahrt. Der alte Mercedes stand draußen, blitzblank, wie immer. Sie schaute ins Auto, auf die Sitze. Sie waren leer. Niemand im Auto. Sie schaute sich um – keiner zu sehen –, drückte auf den Knopf vom Kofferraum, aber er war abgeschlossen. Ihr Herz raste. Natürlich hatte Herr Dittfurth Lou nicht in den Kofferraum gesperrt! Warum auch? Sie schaute zu den Fenstern im Haus. Nichts zu sehen. Ob sie mal klingeln sollte?

    Plötzlich hielt eine Streife neben ihr und die hintere Tür öffnete sich. Zwei Krücken kamen zum Vorschein, ein verbundenes Bein – Herr Werner.

    »Guten Morgen, junge Dame«, sagte er. »Darf ich fragen, was du hier machst?«

    »Nichts«, sagte sie und ging weiter, sah, wie Herr Werner zur Haustür von Herrn Dittfurth humpelte, mit der Krücke anklopfte und ihr einen bösen Blick hinterherschickte.

    Sie lief zurück in den Garten, schloss die Pforte, ging zum Baumhaus. Sie würde später noch mal zu Herrn Dittfurth gehen. Hier hinten am Waldrand war es ein paar Grad kühler als am Haus. Ein leichter Wind wehte. Sie saß im Baumhaus und wünschte sich Antennen oder auch so eine »Mücke«, mit der man alles abscannen und finden konnte. Sie wollte Lou finden!

    Von Weitem sah sie Herrn Werner mit seinen Krücken über den Bürgersteig humpeln, schwerfällig, er kam kaum vom Fleck. Dann verschwand er um die Ecke, Richtung Haustür. Das war ja ein kurzer Besuch bei Herrn Dittfurth gewesen! Sie kletterte vom Baum und ging ebenfalls zum Haus zurück, versteckte sich hinter dem Geräteschuppen gegenüber von Papas Büro. Die Fenster standen offen. So einfach ließ sie sich nicht von diesem Kommissar zurechtweisen!

    Sie hörte Herrn Werners Stimme und ging näher ans Bürofenster. Eine Biene summte vor ihr, setzte sich auf eine Kleeblüte und versenkte ihren Rüssel in der Blüte. Ihr Fell war schon ganz gelb und die Beintaschen prall vor Pollen. Lou hatte mal eine Hummel beim Nektarsaugen gestreichelt, weil sie so kuschelig aussah. Zum Glück war es wohl eine männliche Hummel gewesen, eine Drohne, ohne Stachel. Sie war dann nur summend und taumelnd weggeflogen.

    Josi stellte sich seitlich zum Fenster. Herr Werners Stimme klang so ausgeleiert, wie seine graugrüne Strickjacke aussah: »Es ist ja alles Geschmacksache, aber Tatsache ist, Sie haben ein wirklich geräumiges Haus. Und dieses Büro, alle Achtung, so hell und wunderbar aufgeräumt!« Er lachte. »Wenn Sie dagegen mein Büro sehen würden …«

    Wollte er sich etwa einschleimen? Thomas ignorierte seine Schmeichelei. »Was gibt es Neues?«, hörte sie ihn sagen.

    »Wir sind gerade an Herrn Dittfurth dran, einem Ihrer Nachbarn.«

    »Und was bedeutet das?«

    »Nun, dass wir alles im Umfeld und zu seiner Person überprüfen, auch wo er am Samstag war.«

    »Und wo war er?«

    »Darüber kann ich noch nicht mit Ihnen reden. Aber ich kann Ihnen den kleinen Spielzeugroboter wiedergeben. Die Fingerabdrücke stimmen mit denen vom Handrührgerät überein.«

    Josi hatte gar nicht mitgekriegt, dass sie Fingerabdrücke vom Mixer genommen hatten. Sie hatte ihnen erzählt, dass Lou den Teig allein gerührt hatte.

    »Außerdem waren noch die Fingerabdrücke von Herrn Dittfurth auf der Figur.«

    Josi linste ins Fenster und sah, wie Herr Werner Herrn Rufus auf den Schreibtisch legte.

    »Und was heißt das?«

    »Das kann ich Ihnen noch nicht sagen.«

    Thomas verdrehte die Augen. »Was können Sie mir denn sagen, Herr Kommissar?«

    »Hauptkommissar«, sagte Herr Werner ernst. Josi biss sich auf die Lippe. Der Typ schien echt einen Minderwertigkeitskomplex zu haben.

    »Wissen Sie eigentlich, dass Herr Dittfurth homosexuell ist?«

    »Ja«, hörte Josi ihren Vater sagen. »Warum?«

    »Haben Sie ihn auch schon mit Männern gesehen?«

    »Wahrscheinlich schon.«

    »Was heißt wahrscheinlich schon? Haben Sie oder nicht?«

    Sie merkte, wie Thomas der Geduldsfaden riss. »Wir kümmern uns hier nicht so sonderlich um die Beziehungen anderer Leute.«

    »Aber man muss doch mitkriegen, wenn zwei Männer …« Herr Werner räusperte sich.

    »Haben Sie etwa ein Problem mit Schwulen oder haben Sie etwa noch nie welche gesehen, in Ihrer Platte, in Marzahn?«, fuhr Papa ihn an. Er schien diese Retourkutsche voll zu genießen. Aber warum regte er sich so auf?

    »Ich wohne schon lange nicht mehr in Marzahn, Herr Herzberg, sondern in Lankwitz.«

    »Auch sehr schön da«, sagte Thomas. »Im guten, alten, spießigen Westen.«

    »Zehlendorf ist ja nicht viel anders, nur protziger«, sagte Herr Werner.

    »Hören Sie, Herr Hauptkommissar, ich möchte hier nicht mit Ihnen über beliebte oder weniger beliebte Wohnlagen Berlins diskutieren, sondern Sie daran erinnern, dass bis jetzt noch jede Spur von meinem Sohn fehlt!«

    Daraufhin knallte Herr Werner etwas auf den Tisch. Josi schluckte das Herzklopfen runter und wagte noch einen Blick. Eine schwarze Mappe lag auf Papas Schreibtisch. Daneben Herr Rufus, auf dem Rücken. Am liebsten hätte sie ihn sofort an sich genommen, aber da musste sie wohl noch ein bisschen warten.

    »Wir haben in der Nachbarschaft etwas munkeln gehört«, sagte Herr Werner. »Dass Herr Dittfurth eine Neigung zu jungen Männern habe.«

    »Ach ja? Und was hat das mit Lou zu tun? Meinen Sie mit jungen Männern etwa Kinder …?«

    »Ich meine gar nichts, Herr Herzberg, aber ich kann Ihnen sagen, wir bleiben dran an dem Mann und überprüfen gerade sein äußerst fragiles Alibi.«

    Josi biss sich auf die Unterlippe. Es war einen Moment still, dann fragte Herr Werner: »Warum ist Ihre Tochter eigentlich nicht in der Schule?«

    Josi horchte auf.

    »Wieso?«

    »Weil sie sich schon frühmorgens in der Nachbarschaft herumtreibt und Detektiv spielt.«

    Josi musste sich echt beherrschen, nicht durchs Fenster zu brüllen. Herr Werner erzählte Thomas, dass er sie vorhin bei Herrn Dittfurth getroffen hätte und man ihr doch bitte mitteilen möge, dass sie sich nicht in die laufenden Ermittlungen einmischen solle. »Das habe ich ihr gestern schon gesagt, dass nicht alles für ihre Ohren bestimmt ist – übrigens ganz in Ihrem Interesse, Herr Herzberg.«

    »Erstens treibt sich meine Tochter nicht herum, und dass Sie sie in der Nachbarschaft gesehen haben, ist bestimmt nicht der Grund, warum Sie mit mir reden wollen«, hörte Josi Thomas.

    »Sie treffen den Nagel auf den Kopf, Herr Herzberg«, fuhr Herr Werner fort. »Wir haben nämlich in der Wohnung von Frau Sander etwas gefunden. Das ist es, worüber ich mit Ihnen sprechen möchte.« Er tippte auf die schwarze Mappe.

    Josi duckte sich an die Wand, neben das Fenster und spitzte die Ohren.

    »Frau Sander pflegte sich während der Vorlesungen Notizen zu machen.«

    »Ach wirklich?«, sagte Thomas. »Wie interessant!«

    »Genau«, sagte Herr Werner. »Weil es nämlich Sie betrifft. Ich habe hier eine Mappe mitgebracht und möchte Ihnen etwas zeigen. – Dürfte ich mich vielleicht an Ihren Schreibtisch setzen?«

    »Bitte sehr!«, knurrte Thomas. Er mochte es nicht, wenn jemand anders als er an seinem Schreibtisch saß. Josi traute sich nicht, sich zu bewegen, sie wusste nicht genau, wo Thomas stand, und wollte kein Risiko eingehen, entdeckt zu werden. Sie hörte, wie Herr Werner in den Drehsessel plumpste. Eine seiner Krücken fiel dabei auf den Boden. Er ächzte. Wahrscheinlich versuchte er, sie im Sitzen aufzuheben. Dann fiel die andere Krücke auch noch hin.

    »Lassen Sie doch verdammt noch mal diese Dinger liegen und zeigen Sie mir endlich, was Sie mir so dringend zeigen müssen.« Da war etwas in Thomas’ Stimme, was sie noch nie gehört hatte, mehr als Wut und Ärger, irgendwas Gebrochenes – Angst. Aber wovor hatte Papa Angst?

    Josi wagte noch einen Blick, sah ihn neben Herrn Werner stehen, mit der Schulter zum Fenster. Herr Werner raschelte mit ein paar Blättern. Eine Ameise lief Josi über den nackten Fuß, es kitzelte. Sie schüttelte sie ab. Die Biene war noch immer in der Kleeblüte versunken, nur ihr gestreifter Hinterleib guckte noch raus. Warum hatte sie bloß das Gefühl, dass Papa genau in die Mitte des Netzes rannte, das Herr Werner ihm gerade webte?

    »Schauen Sie, dieser Kalender hier. Da steht am siebzehnten Juni: Thomas kommt. Und am einundzwanzigsten heißt es: Vorlesung Thomas. Am vierundzwanzigsten: Thomas, zwanzig Uhr, Noi-Quattro. Und dann diese Smileys und Herzen überall.«

    Josi sah, wie ihr Vater sich über den Kalender beugte, dann drehte er sich ruckartig um. Josi sprang zur Seite. Plötzlich brannte es in ihrem Zeh, als wäre sie in einen glühenden Zigarettenstummel getreten. Beinahe hätte sie aufgeschrien. Verdammt, die Biene hatte sie gestochen. Sie hockte sich hin und nahm ihren Fuß in die Hand. Da sah sie den kleinen schwarzen Stachel mit der Giftblase. Josi fasste den Stachel mit den Fingernägeln und zog ihn heraus. Die Biene krabbelte benommen im Gras herum. Sie würde jetzt sterben, ohne Stachel, wegen ihr. Josi biss sich auf die Lippe. Der Schmerz zuckte durch ihren kleinen Zeh und verteilte sich im ganzen Fuß.

    »Was meinen Sie, wie viele Leute namens Thomas es an der FU gibt?«, hörte Josi ihren Vater. »Also, ich kenne schon mal einen Kollegen, Professor Schaunmann, der mit Vornamen ebenfalls Thomas heißt. Bei ihm war übrigens vorgestern die Party. Ganz zu schweigen von den Studenten. Haben Sie das schon alles überprüft, Herr Kommissar?«

    »Hauptkommissar«, betonte Herr Werner. Einen kurzen Moment war es still, dann fuhr er fort: »Brauchen wir nicht zu überprüfen. Sie sollten am besten wissen, wovon die Rede ist! Also, reden wir nicht länger um den heißen Brei herum, Herr Herzberg. Hier, schauen Sie, was wir noch gefunden haben: vier Passfotos in Schwarz-Weiß, mit Lilli Sander und Ihnen.« Es entstand eine Pause. Josi traute sich nicht zu atmen.

    »Möchten Sie sie nicht sehen, Herr Herzberg?«

    »Nein!«

    Sie musste Papa retten, ging es ihr durch den Kopf, vor dem fiesen Mann mit dem Holzbein, aber sie konnte sich nicht rühren.

    »Gut, dann lassen Sie mich beschreiben, was darauf zu sehen ist«, sagte Herr Werner.

    Josis Herz raste. Der Schmerz breitete sich immer weiter aus und zog jetzt bis ins Bein. Sie schloss die Augen.

    »Auf dem ersten Foto küssen Sie Frau Sander auf die Wange«, hörte sie Herr Werner. »Auf dem zweiten Foto schon auf den Mund. Auf dem dritten tun Sie etwas, was wir nicht genau sehen. Vermutungen, dass Sie ihr die Bluse hochschieben, bestätigen sich jedoch auf dem vierten Foto, auf dem Frau Sander mit entblößter Brust zu sehen ist.«

    »Wie prüde sind Sie denn?«, platzte Thomas los. Dann versuchte er zu lachen. Josi hielt sich die Ohren zu, aber sie konnte ihn trotzdem noch hören. »Da war nichts. Ein feuchtfröhlicher Abend. Ein kleine Affäre zwischen einer Studentin und ihrem Professor. So was kommt vor. Punkt. Das macht mich noch lange nicht zum Mörder!«

    Tränen rannen Josi über die Wangen. Sie kroch unter dem Fenster entlang und humpelte zur Terrasse, von dort lief sie ins Haus. Marina kam ihr entgegen, mit den Autoschlüsseln und einer Flasche Wasser in der Hand.

    »Was ist passiert?«, fragte sie, als sie Josi sah. »Ist was mit Lou …?«

    »Nein«, sagte Josi und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Vom Flur aus ging die Bürotür auf, sie hörte das Handy von Herrn Werner klingeln.

    »Ich bin in eine Biene getreten.« Josi wischte sich die Tränen ab. Thomas kam ins Wohnzimmer.

    »Im Kindergarten ist er auch nicht«, sagte Marina. Thomas sah leichenblass aus.

    »Was ist?« Marina ging auf ihn zu.

    »Nichts.«

    »Natürlich ist was, das sehe ich dir doch an.«

    Im Hintergrund hörte Josi Herrn Werner telefonieren. Es dauerte, bis er aus dem Büro hinkte. Thomas hatte ihm die Krücken bestimmt nicht aufgehoben, so wütend, wie er guckte.

    »Ich muss Sie bitten, die nächsten Tage erreichbar zu sein und die Stadt nicht zu verlassen. Ich werde mich bei Ihnen melden, sobald wir Neuigkeiten von Frau Sanders Computer haben. Meine Kollegen haben soeben das Passwort geknackt.«

    »Und was geht uns das an?«, fragte Marina und stellte sich mit verschränkten Armen vor Herrn Werner.

    »Ihr Mann stand Frau Sander sehr nah, Frau Herzberg.« Er räusperte sich. »Einzelheiten werden Sie bestimmt von ihm selbst erfahren. Guten Tag noch!« Dann schlurfte er mit seinen Krücken zur Tür.

    
    Nimm mich mit! Bitte, lass mich nicht hier! Ich will nicht hierbleiben!
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    Thomas hatte also eine Affäre mit dieser Lilli. Und das sollte sie nicht mitkriegen. Lächerlich! Wenn der Werner wüsste, was sie in ihrer Kindheit schon alles mitgekriegt hatte! Josi humpelte an Marina und Thomas vorbei ins Bad.

    Warum hatte Thomas nicht gleich gesagt, dass er Lilli Sander kannte? Dann hätte Herr Werner die ganze Angelegenheit vielleicht souveräner behandelt und sich nicht so persönlich angegriffen gefühlt, weil Thomas ihn angelogen hatte. Aber nun war es zu spät. Mit voller Häme und Triumph hatte er Marina den Hinweis auf die Geliebte ihres Mannes gesteckt. Davon, was sich jetzt zwischen Thomas und Marina abspielen würde, wollte Josi nichts mitkriegen. Das kannte sie alles schon.

    Sie verriegelte die Badezimmertür, setzte sich auf den Badewannenrand und untersuchte ihren Fuß. Der Stachel war raus, aber anscheinend war der größte Teil des Gifts in den Fuß gepumpt worden. Der kleine Zeh war prall und weiß und hatte einen roten Punkt an der Unterseite. Sie ließ kaltes Wasser darüberlaufen. Es brannte höllisch. In ihr brannte Wut auf Thomas. Warum hatte er sich wieder auf eine Studentin eingelassen? Hörte das denn nie auf? Dadurch hatte er doch schon mal seine Familie verloren. Josi hatte gedacht, nach Marina wäre mit den Affären Schluss gewesen. Dem war offensichtlich nicht so. Nun hatte ihm also wieder eine äußerst junge Frau den Kopf verdreht. War es ihm das Risiko wirklich wert? Schließlich stand seine Ehe auf dem Spiel – und die Beziehung zu seinem Sohn! Was war ihr Vater für ein Mensch, dass er so hoch pokerte?

    »Völlig bescheuert!«, schimpfte sie und versuchte, sich auf den Schmerz in ihrem Fuß zu konzentrieren. Sie biss sich auf die Lippen, sah Mama vor sich, am Küchentisch, in der alten Wohnung in Charlottenburg. Ein Druck von Roy Lichtenstein hing hinter ihr: ein Mann und eine blonde Frau in einem fahrenden Auto. Josi hatte immer gedacht, sie fuhren ins Glück.

    Mama schälte einen Apfel und starrte auf die Schale, die sich vom Apfel ringelte, und sagte kein Wort.

    »Bist du traurig?«

    Es war, als wäre Mama außer Reichweite, irgendwo hinter dem Horizont.

    »Mama?!«

    Und dann sah sie die Tränen. Mama weinte. Die Apfelschale hing in einer Spirale bis auf den Tisch. Josi war aufgestanden und zu ihr gegangen, sie wollte sie trösten. Mama wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab und bot ihr ein Stück Apfel an. »Wir zwei machen es uns richtig schön, nicht wahr?«

    Josi nickte und sah auf das Paar in dem Auto. Plötzlich war ihr klar: Die beiden fuhren gar nicht ins Glück. Es gab ja keine Straße, die ins Glück führte.

    »Wir ziehen nach Kreuzberg. Ich habe auch schon eine Wohnung gefunden. Wir werden in einer Gegend wohnen, wo ganz viele kleine Läden sind und nette Leute. Und eine Schule gibt es auch in der Nähe, mit roten Backsteinen.«

    Josi lehnte den Kopf an Mama. Sie wollte in keine andere Schule gehen. Sie war gerade in die zweite Klasse gekommen und fand ihre Lehrerin schön. Sie hatte kurze schwarze Haare und Blusen mit perlmuttfarbenen Knöpfen. Außerdem war dort ihre Freundin Nina, die sie schon seit dem Kindergarten kannte.

    »Du wirst sehen«, sagte Mama und zog die Nase hoch. »Es wird alles gut. Du wirst dich schnell eingewöhnen und neue Freunde finden und mit der U-Bahn ist es ein Katzensprung zu Nina.«

    »Warum bleiben wir denn nicht in Charlottenburg?«

    »Nein, mein Schatz, das geht nicht«, sagte Mama.

    Josi hatte lange gebraucht, um zu verstehen, dass ihre Mutter in einen anderen Stadtteil ziehen musste, um sich auch räumlich von ihrem Mann zu distanzieren. Barbara hätte es nicht ausgehalten, Thomas auf der Straße zu begegnen, womöglich noch mit einer seiner Studentinnen.

    »Und Robi … «, hörte sie ihre Mutter sagen, »der kommt in eine andere Familie, es geht ja nicht anders. Ich schaff das nicht mit ihm allein. Bei Thomas kann er sicher nicht bleiben.«

    »Macht doch nichts«, hatte Josi gesagt und sich an Mama geklammert.

    An die neue Umgebung und die neue Schule hatte sie sich wirklich schnell gewöhnt. In Kreuzberg war alles lebendiger als in Charlottenburg, es war immer was los, nicht nur Straßenfeste und Demos – und die neue Wohnung mochte sie von Anfang an gern. Ein Altbau, wie in Charlottenburg, aber hier war alles krumm und schief. Bei Mama war auch nichts gestylt und eher karg, sondern vollgestellt und gemütlich. Josi hatte sich tatsächlich schnell eingelebt. Nur Robert konnten sie nicht besuchen. Die neuen Pflegeeltern wollten das nicht.

    »Warum denn nicht?«, hatte Josi gefragt, als sie merkte, wie traurig ihre Mutter deswegen war. Ein bisschen vermisste sie ihn auch, obwohl es viel schöner war, Mama für sich allein zu haben.

    »Vielleicht ist das gar nicht so schlecht, wenn wir Robi erst mal nicht besuchen können, so kann er sich besser an die neue Umgebung gewöhnen. Er ist bei sehr fürsorglichen Leuten. Der Mann ist im Kirchenvorstand und die Frau konnte selbst nie Kinder bekommen und sie haben sich immer einen Sohn gewünscht. Dort wird er es guthaben.«

    Josi merkte, wie sehr sich Mama wünschte, dass Robert es in der neuen Familie gut haben würde. Das wünschte sie sich auch. Und dass Robert nie wieder zurückkommen möge!

    Josi stellte den Wasserhahn aus. Plötzlich hörte sie Marina schreien: »Wie kannst du mich so hintergehen?«

    »Es war nur ein Abend, mehr nicht. Es ist halt passiert.« – Thomas’ Stimme.

    »So was passiert nicht einfach!«

    Josi hielt sich die Ohren zu. Genau das hatte sie schon mal gehört und erlebt. Als sie die Hände von den Ohren nahm, war es still, bis auf den Herzschlag im Fuß. Sie humpelte zum Schrank und suchte nach Salbe.

    Warum nur war diese Lilli zu ihnen nach Hause gekommen? Was hatte sie von Thomas gewollt? Sie musste doch damit gerechnet haben, dass Marina da war. Wusste sie etwa nicht, dass der Herr Professor schon mal verheiratet war und sogar eine große Tochter hatte, die nur zwei Jahre jünger war als sie selbst, und dass er mit einer Exstudentin einen kleinen Sohn hatte?

    Aber sie kannte ja sogar Marinas Namen! Das war, was Josi nicht verstand. Was hatte das alles zu bedeuten und was um Himmels willen hatte Thomas mit ihrem Tod zu tun?

    Josi humpelte mit der Salbe ins Wohnzimmer. Da saß Marina in einem der Sessel mit einem Whisky in der Hand. Thomas stand mit dem Rücken zu ihr vor der offenen Terrassentür und rauchte. Marina guckte sie aus großen, verheulten Augen an, ihr Mund war zu einem Strich verzogen. Sie sah klein und zerbrechlich aus. Thomas drehte sich nicht um.

    »Was ist mit Lou?«, fragte Josi und öffnete die Tube. Ein Schwall Salbe schoss heraus. Sie hatte zu stark gedrückt. Marina blieb stumm, sah zu, wie die Salbe auf die Fliesen klatschte. Dann trank sie ihr Glas in einem Zug aus.

    »Herr Werner hat eben noch mal angerufen. In der Krumme Lanke haben sie nichts gefunden«, sagte Thomas und atmete auf. Endlich drehte er sich um. Er sah müde und blass aus, ungewaschen, unrasiert – so hatte Josi ihren Vater noch nie gesehen; er wirkte zehn Jahre älter.

    Marina stand auf und ging in die Küche. Sie trug jetzt ihre Strenesse-Blue-High-Heels, mit mindestens zehn Zentimeter Absatz. Jeder Schritt von ihr tat Josi in den Ohren weh. Sie hörte, wie Marina am Kühlschrank hantierte, Eiswürfel ins Glas gab, dann die Whiskyflasche aufschraubte, sich neu einschenkte. Mit einem halb vollen Glas kam sie zurück ins Wohnzimmer. Sie setzte die Füße akkurat voreinander, wie eine Seiltänzerin, als brauche sie eine Linie, die sie führte. Im Gehen trank sie einen Schluck. Dann sagte sie ruhig und leise: »Dein Vater kannte die Studentin übrigens.«

    Josi rieb sich den Zeh mit der Salbe ein. Beinahe wäre ihr herausgerutscht, dass sie das schon wusste. Das Brennen hatte ein bisschen nachgelassen. Sie konnte den ironischen Unterton in Marinas Stimme nicht ertragen. Am liebsten hätte sie gesagt: Du warst doch auch mal eine von denen.

    »Der Kommissar hat uns gefragt, wo wir Samstag zwischen dreiundzwanzig Uhr und Mitternacht gewesen sind«, sagte Marina und lachte auf. »Er wird jetzt Thomas’ Alibi überprüfen. Und alle Leute von der Party …« Sie sah Josi an. »Die meisten waren Kollegen von deinem Vater. Sie werden nun erfahren, dass der Herr Professor seine Studentinnen aus dem ersten Semester vernascht.«

    »Hör auf damit«, sagte Thomas in diesem scharfen Ton, mit dem er ihr am Samstag schon das Wort abgeschnitten hatte. Sie war tatsächlich still. Alles war still, nur draußen im Garten zankten sich zwei Elstern.

    
    Lass sie nicht mehr rein! Und wenn sie klopfen, dann halt dir einfach die Ohren zu!
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    Josi musste hier raus! Mit Flip-Flops konnte sie einigermaßen laufen, und gut, wenn jeder Schritt brannte, sie hatte es verdient! Wie konnte sie auch nur so egoistisch sein und an nichts anderes denken als an ihre Lust! Ja, leiden sollte sie, wenigstens das! Außerdem lenkte der Schmerz sie von dem Druck ab, der sich in ihr aufgestaut hatte.

    Sie ging am Haus vorbei, auf dem Bürgersteig, entlang des Gartens, sah auf den Trampelpfad. Wie die Leute hier gestern noch gestanden und gegafft haben, sogar mit Kindern auf dem Arm waren sie stehen geblieben und hatten auf das Gestrüpp und die Brennnesseln gezeigt, wo die Leiche gelegen hatte. Schwer, sich vorzustellen, dass da tatsächlich eine gelegen hatte.

    An der Bushaltestelle, keine zwei Meter neben dem Fundort, standen zwei alte Frauen und tuschelten. Der 184er kam, hielt. Die beiden Frauen stiegen ein, ein Mann mit einem kleinen Jungen an der Hand stieg aus. Der Mann machte viel zu große Schritte; der Kleine musste schon fast rennen, um mitzukommen. Er war jünger als Lou. Josi konnte nicht mitansehen, wie der Kleine neben dem Mann herstolperte. Merkte der denn nicht, dass er viel zu schnell war?

    »Entschuldigung!«, sagte Josi. Der Mann blieb stehen. Der Junge hatte noch einen Schnuller im Mund. Einen Moment glaubte sie, Robert in dem Kleinen zu erkennen, aber Robert hatte sie in dem Alter noch gar nicht gekannt, er war sechs, als er zu ihnen kam, allerdings hatte er mit sechs auch noch einen Schnuller gehabt. Daran konnte sich Josi noch gut erinnern. Ein großer Bruder mit Schnuller. Barbara hatte ihn immer verteidigt, wenn er ausgelacht wurde, und Josi später erklärt, dass seine Mama ihm schlimme Dinge angetan hatte.

    »Was denn für schlimme Sachen?«

    »Sie hat ihn schon als ganz kleines Kind im Kleiderschrank eingesperrt.«

    »Warum?«

    »Weil sie krank war.«

    Das war immer die Entschuldigung gewesen: Roberts Mutter war krank – Robert war krank. Und weil Robert krank war, musste Barbara sich besonders um ihn kümmern und Josi musste Rücksicht nehmen. »Das verstehst du doch, mein Schatz.« – Ein Standardsatz von Barbara, den sie hasste.

    »Haben Sie vielleicht einen Jungen gesehen, etwas größer als Ihrer?« Josi sah den Mann an und zeigte auf den Kleinen. Der guckte Josi mit großen Augen an. Dabei fiel ihm der Schnuller aus dem Mund, aber er hing an einer Schnullerkette aus bunten Holzperlen und baumelte nun an seinem Pulli.

    »Pardon?«, sagte der Mann und lächelte freundlich. Er entschuldigte sich, dass er nicht verstand, was sie sagte, er sei Franzose und nur zu Besuch. Sie sprach kaum Französisch, hatte Spanisch in der Schule. Er wünschte ihr einen schönen Tag. Dann ging er weiter, genauso schnell wie vorhin. Der Junge schaute sich noch zu ihr um. Wenigstens hatte er eine kurze Pause zum Verschnaufen gehabt.

    Sie wusste nicht, wo sie hin sollte. Noch mal zu Herrn Dittfurth, ihn fragen, woher er Herrn Rufus hatte?

    Diesmal ging sie gleich zur Haustür und klingelte. Es dauerte keine Minute, da war Herr Dittfurth an der Tür. Er war sonnengebräunt und trug eine Schiebermütze, ein weißes Hemd und eine braune Hose. Er legte viel Wert auf sein Äußeres. Josi konnte sein Rasierwasser riechen – oder war es sogar Parfüm?

    »Hallo?«, sagte er freundlich und bat Josi herein. »Ist dein Bruder wieder da?«

    »Nein.« Herr Dittfurth führte sie in die Küche. »Es tut mir ja so leid, was bei euch passiert ist! Ich wollte auch schon längst rübergekommen sein, aber die Polizei hat es mir verboten, weil ich doch das Spielzeug gefunden habe, dieses eckige rote Männchen.«

    »Wo haben Sie es denn gefunden?«

    »Auf der anderen Straßenseite, in der Nähe von eurem Gartentor. Ich habe es Sonntag früh gefunden und bei mir auf den Pfeiler gestellt, damit man es gut sieht. Ich habe mir schon gedacht, dass es dem kleinen Lou gehört, aber ich war mir nicht sicher, sonst hätte ich es zurückgebracht.«

    »Die Polizei sagt, sie hätten es bei Ihnen in der Einfahrt gefunden.«

    »Ja, es muss dann wohl runtergefallen sein. Mein Gott, dieser Kommissar ist ja so was von dämlich! Er hat meine Fingerabdrücke nehmen lassen und sie mit denen auf der Figur verglichen. Natürlich sind meine auch darauf. Ich habe sie doch aufgehoben! Aber jetzt glaubt dieser …«

    »Herr Werner?«

    »… ja, genau der. Der glaubt jetzt, ich hätte was mit dem Verschwinden des Jungen zu tun.« Herr Dittfurth seufzte. »Und mein Alibi ist nicht so einfach nachzuprüfen. Ich mache mir wirklich langsam Sorgen. Ich darf vorläufig die Stadt nicht verlassen, muss immer erreichbar sein … Aber setz dich doch, Liebes, ich will dir auch nichts vorjammern. Mein Leid, verglichen mit euerm Leid, ist ja gering! Wie kann ich nur helfen?«

    »Haben Sie denn Samstagnacht etwas bemerkt?« Josi ging zum Fenster. »Ihre Küche geht ja zur Straße raus.«

    »Ich war gar nicht da, am Samstagabend.«

    »Wann sind Sie denn wiedergekommen?« Josi kam sich schon selbst vor wie eine Kommissarin.

    »Gar nicht, Herzchen, gar nicht. Anschließend war ich noch in einer Bar und habe einen alten Freund wiedergetroffen, ja und dann …«

    Josi wurde rot. Anscheinend hatten alle Menschen nur Sex im Kopf – und zwar in jedem Alter.

    »… habe ich bei ihm übernachtet.«

    »Dann haben Sie doch ein Alibi.«

    »Leider nicht für die gesamte Tatzeit. Alfred habe ich erst gegen Mitternacht getroffen. Mein Alibi – ein befreundetes Ehepaar, mit dem ich nach Verlassen des Konzerts noch einen Aperol Sprizz getrunken habe, ist leider gerade nicht erreichbar.«

    Josi schaute auf Herrn Dittfurths Kappe. »Sie wollten bestimmt gerade los, oder?«

    »Ja, ich wollte zu Alfred. Alfred war mal Anwalt. Er wird mir ein paar Tipps geben, wie ich mich verhalten soll. Man darf sich ja nicht alles gefallen lassen!«

    Sie gingen zusammen zur Haustür. Herr Dittfurth gab ihr die Hand, hielt ihre Hand fest und schaute ihr in die Augen. »Und bitte, Liebes, sag mir sofort Bescheid, wenn der Kleine wieder auftaucht, ja? Ich kann ja sonst nicht in Ruhe schlafen. Bestimmt ist ihm nichts passiert. Das ist so ein cleveres Bürschchen, ich sage dir, der ist wohlauf.«

    Josi schluckte. Sie wusste, dass die Worte gut gemeint waren.

    Sie ging die Straße runter, schaute sich noch einmal um und sah, wie Herr Dittfurth mit seinem Oldtimer rückwärts aus der Einfahrt fuhr.

    
    Ich mag keine Pralinen mehr. Geh nicht weg! Bitte, bitte, geh nicht!
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    Marina und Thomas stritten so laut, selbst in Josis Zimmer waren sie zu hören. Als wenn die Situation nicht schon unerträglich genug wäre. Marina keifte herum und drohte Thomas an, zu ihren Eltern zu ziehen und sich scheiden zu lassen.

    Josi ging in den Garten. Sie legte sich neben der Linde ins Gras. Die Strickleiter zum Baumhaus hing ganz still über ihr. Ein Rotkehlchen hüpfte über einen Zweig und schaute auf Josi hinab. Strahlend blauer Himmel. Wenn sie doch nur fliegen könnte, dann würde sie Lou bestimmt schneller finden als die Polizei.

    Josi hatte Herrn Rufus vorhin von Thomas Schreibtisch genommen und ihn in die Jeanstasche gesteckt. Sie nahm ihn heraus und hielt ihn sich vors Gesicht. »Los, du Detektiv, sag doch endlich, wo Lou ist!« Der rote Plastikroboter antwortete nicht, dafür knallte die Terrassentür so laut zu, dass es sich anhörte wie ein Schuss. Josi fuhr auf. Das war sicher nicht vom Luftzug.

    Ihr Handy signalisierte, dass sie eine neue SMS bekommen hatte, von Miriam, ihrer Freundin, sie wollte wissen, wie es ihr geht, was los sei, warum sie nicht zur Schule gekommen war. Aber Josi hatte keine Kraft, etwas zu erklären, sie wollte auch nicht, dass Miriam vorbeikam, simste zurück, dass sie bei ihrem Vater sei und ihr später alles erklären würde. – Später – wenn Lou wieder da war.

    Sie wollte gerade ins Haus gehen, da stand Max vor der Tür. Ach ja, den hatte sie ja ganz vergessen!

    Er lächelte sie zaghaft an, kam ihr entgegen, nahm sie in die Arme, küsste sie, aufs Haar, auf die Schläfe, die Wange hinab zu ihrem Mund. Seine Lippen waren weich und kühl, als hätte er gerade etwas Kaltes gegessen. Sie schloss die Augen und versank einen Augenblick in seinen Armen, in seinen Küssen, ein Augenblick lang war alles fast wieder gut.

    »Wie geht es dir?«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sie zuckte die Schultern. »Ich habe dich so vermisst. Ich will dich doch jetzt nicht allein lassen …«

    Sie machte sich aus seiner Umarmung los, trat einen Schritt zurück.

    »Was ist mit deinem Fuß? Der ist ja ganz dick.«

    »Mich hat eine Biene gestochen.«

    »Soll ich dir Eis holen, zum Kühlen?«

    »Ich habe schon Salbe draufgetan. Ist okay.«

    »Meine arme kleine Josi …«, flüsterte er und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, dann griff er nach ihrer Hand. Sie zog die Hand weg. Irgendwie passte seine Fürsorge nicht hierher, auch nicht seine Küsse. Das gehörte alles in die andere Welt, in der es einen Lou gab.

    Sein Gesicht verfinsterte sich. »Die Polizei hat mich vor der Schule abgefangen. Ich war gerade aufs Rad gestiegen und um die Ecke, da haben sie mich angehalten. Ich musste mich auf die Rückbank setzen, neben diesem Krückentypen. Und dann hat der mich gelöchert. Hat mich andauernd gefragt, ob ich Lilli Sander gekannt habe.«

    »Und du kanntest sie wirklich nicht?«

    »Nein, woher denn? – Warum fragst du mich das?«

    Josi schaute auf ihren Fuß. Er pochte. Thomas hatte auch gesagt, er würde Lilli Sander nicht kennen.

    »Ich weiß echt nicht, warum die mich verdächtigen!«

    Plötzlich tauchten Bilder vor ihr auf: Max mit Lilli, lachend, im Regen, er mit rotem, lippenstiftverschmiertem Mund.

    Josi stolperte. Er hielt sie.

    »Scheißgefühl, verdächtigt zu werden«, sagte er. »Sie haben eine DNA-Probe von mir genommen, mit dem Wattestäbchen, aus dem Mund.«

    »Wieso das denn?«

    »Weil sie Kippen in der Nähe der Toten gefunden haben.«

    »Deine Kippen?«

    »Natürlich nicht! Ich war ja nicht in der Nähe der Toten!«

    Max tippte sich an die Stirn. »Ein Mörder raucht doch nicht neben der Toten und lässt dann noch die Kippen liegen. Ich kann dir sagen, es ist ganz schön erniedrigend, wenn sie dir mit einem Wattestäbchen im Mund herumstochern.«

    »Du hast auf meinem Balkon geraucht«, hörte sie sich sagen. »Was hast du mit der Kippe gemacht?«

    »Weggeschnippt.« Er schaute sie an. »Sorry. Das ist eine schlechte Angewohnheit von mir, aber …«

    »Die wirst du ja kaum bis zum Trampelpfad geschnippt haben.«

    »Natürlich nicht! Anscheinend überprüfen sie jetzt alle Raucher. Deinen Vater bestimmt auch, oder?«

    »Thomas?«

    Josi war, als hätte man ihr etwas Kaltes in den Nacken geschüttet.

    »Diesem Werner könnte ich wirklich die Fresse polieren. Der hat eine Art, mit einem zu reden, da kommt man sich vor wie …«

    Max wurde zu laut. Es gefiel ihr auch nicht, wie er eine Hand zur Faust ballte und in die andere boxte, dass es klatschte. Sie mochte Jungs mit diesen Drohgebärden und einer großen Klappe noch nie.

    »Ich kann das nicht hören!« Sie hielt sich die Ohren zu.

    »Josi. Sorry. Komm her, meine Süße.« Im Nu hatte er seine Arme um sie geschlungen. Sie machte sich los.

    »Es tut mir leid«, sagte Max. »Aber ich bin so … ich weiß auch nicht … so gereizt. Es ist ein Scheißgefühl, verdächtigt zu werden. Erst der Kindesentführung, jetzt des Mordes. Ich habe echt nichts vorzuwerfen, aber dieser Wagner kann einen echt zur Raserei bringen …«

    Josi verkniff es sich dieses Mal, »Werner« zu sagen. Sie schaute auf ihren Fuß.

    »Das ist doch alles völlig aus der Luft gegriffen, Max.«

    »Ja genau. Das ist es. Gut, dass du das sagst! Kannst du noch ein Stück laufen?«

    »Es geht.« Er legte einen Arm um ihre Taille und stützte sie. Er zog sie an sich, aber sie wollte ihn jetzt nicht küssen. Ja, dachte sie, Max, mein Max, alles wäre so schön mit uns, wenn nicht … Und dann drängelten sich wieder diese düsteren Gedanken vor wie Regenwolken: Was, wenn Max gar nicht so feinfühlig und zuvorkommend war, wie er tat? Was, wenn er gelogen hatte und gar nicht auf dem Balkon gewesen, sondern zum Rauchen runtergegangen und Lilli zufällig über den Weg gelaufen war? Dieser Lilli, in dem scharfen Kleid mit den tierisch hohen Absätzen … und da war es um ihn geschehen. Tickten Männer nicht so? Warum fiel denn Thomas immer wieder auf solche Stöckeltanten rein?

    Und Max? Stand der auch auf so was?

    Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie musste diese Gedanken stoppen. – Lilli Sander war doch gar nicht vergewaltigt worden!

    Es musste ja auch nicht gleich zum Äußersten kommen, bohrte die düstere Stimme in ihr weiter. Aber vielleicht wollte man sie vergewaltigen? Schließlich hatte ein Kampf stattgefunden. Lilli Sander hatte mehrere Blutergüsse an den Armen – eindeutige Spuren eines Kampfes.

    Max – ein Mörder?

    Das war doch total absurd! Aber eine Leiche in den Brennnesseln neben ihrem Haus war auch total absurd. Irgendwie musste sie ja dort hingekommen sein und irgendwo musste es einen geben, der sie umgebracht hatte. Das war doch das Schlimme!

    Ihr wurde schwarz vor Augen, die Knie sackten ein. Sie spürte Max’ starken Arm, er drückte gegen ihre Rippen. Ein zweiter Arm kam hinzu, hielt sie, stellte sie wieder auf die Füße.

    »Josi!« – Seine besorgte Stimme.

    »Mir ist schlecht«, stammelte sie. »Ich muss mich setzen.«

    Er half ihr auf die Steinstufen vor dem Haus.

    »Soll ich dir Wasser holen?«

    »Nein, bleib hier!«

    Er setzte sich neben sie. Es tat so gut, sich an ihn zu lehnen, in seinen Armen zu sein. Er hielt sie fest. Sie schmiegte ihre Wange in seine Halsgrube.

    »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr

    »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie zurück.
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    »Wollen wir nicht rein ins Haus gehen?«, fragte Max nach einer Weile.

    »Nein.«

    »Einen kleinen Rundgang machen, schaffst du das?« Alles war ihr recht, nur nicht, bei Thomas und Marina zu sein oder zu grübeln.

    Der Zeh tat beim Auftreten weh, aber es tat trotzdem gut, durch die Straße zu laufen. Alles sah ganz normal aus, wie immer: Autos parkten in Hauseinfahrten, ab und zu kam jemand mit einem Hund vorbei oder auf dem Fahrrad.

    »Wollen wir zur Krumme Lanke?«

    Das Wort allein schnitt ihr in den Magen, dabei hatten sie die Krumme Lanke schon abgetaucht und hätten Lou gefunden, wenn er dort gewesen wäre.

    »Nein. Das ist mir zu weit.« Sie wollte auch nicht in den Wald und schon gar nicht an der Stelle vorbei, wo sie Lilli Sander gefunden hatten. Sie wollte zu Carla, einer Freundin von Lou, obwohl deren Eltern längst Bescheid wussten und sich sofort melden würden, wenn er dort auftauchte. Trotzdem, sie wollte dort vorbei und nur mal in den Garten gucken.

    Der Garten von Carla, wo Lou öfter war, wirkte verlassen. Die Schaukel bewegte sich nicht. Der Sandkasten war leer. Carla hatte noch einen kleinen Bruder, der gerade laufen konnte und für den Carla und Lou vor ein paar Tagen eine riesige Sandburg gebaut hatten. Das Käsefähnchen, das sie auf den Turm gesteckt hatten, war heruntergefallen, der Südflügel abgebrochen.

    »Mein Vater …«, fing sie an und verstummte. Max fragte nach, was mit ihrem Vater war. »Er kannte Lilli Sander, die Tote. Sie war eine Studentin von ihm und er hatte eine Affäre mit ihr.«

    Max blieb stehen. »Nein!«

    »Herr Werner hat Beweise. Passfotos, auf denen mein Vater und Lilli sich küssen.« Sie wollte ihm nicht sagen, dass Thomas Lilli auch noch die Bluse hochgezogen hatte.

    »Das kann doch nicht sein!«

    »Doch. Mein Vater hatte schon immer eine Vorliebe für Studentinnen.« Das auszusprechen, war bitter, aber wahr. Bis auf Miriam, ihrer besten Freundin, hatte sie noch nie jemandem davon erzählt.

    »Marina, also seine Frau, weiß es nun auch und ist total ausgerastet. Die beiden keifen sich nur noch an. Es ist unerträglich. Sie beschuldigt Thomas sogar, Lilli Sander umgebracht zu haben. Sie ist so wütend und verletzt.«

    Max blieb stehen. »Du glaubst doch nicht, dass dein Vater …«

    Er wollte sie wieder in den Arm nehmen, aber sie wich ihm aus. »Natürlich nicht!«

    Max blieb stehen. »Josi, du kannst zu mir kommen, wenn du willst.«

    »Danke, Max. Ich kann auch zu meiner Mutter nach Kreuzberg gehen. Aber ich will bleiben, bis …«, sie schluckte die Tränen runter, »… bis Lou wieder da ist.«

    Sie gingen weiter.

    »Ich möchte nur wissen, warum mein Vater sich die ganze Zeit so komisch benimmt.«

    »Na ja, wer will schon, dass seine Affäre publik wird. Außerdem will er sich bestimmt nicht von diesem Krücken-Kommissar vorführen lassen.«

    »Das habe ich auch schon gedacht. Andererseits ist das doch lächerlich.«

    »Nein, wieso? Dein Vater hat einen tollen Job, ein geiles Haus, eine klasse Familie mit einer wunderschönen Tochter, einem kleinen, pfiffigen Sohn, einer attraktiven Frau.«

    Josi sagte nichts mehr. Max fand Marina also attraktiv. Dann hätte er Lilli wohl auch attraktiv gefunden. Sofort tauchten wieder Bilder vor ihr auf. Max mit rotem, lippenstiftverschmiertem Mund. Sie war verrückt! Durchgeknallt. Nur, weil ihr Vater keiner jungen Frau widerstehen konnte, musste Max doch nicht genauso sein! Schließlich waren nicht alle Männer »so«? Oder? Max pflückte ihr eine Heckenrose. Sie roch daran. Der süße Duft hellte ihre Stimmung auf. Sie lächelte ihn an. – Dass das überhaupt noch möglich war! Es war, als hätte sie schon eine Ewigkeit nicht mehr gelächelt.

    »Komm«, sagte Max. »Ich gebe ein Eis aus.«

    Sie schüttelte den Kopf. »Mir ist nicht nach Eis zumute.«

    »Auch nicht nach zwei kleinen, leckeren Kugeln Stracciatella?«

    »Nein. Ich kann jetzt wirklich kein Eis essen. Lass uns zurückgehen, ja?« Ihr Fuß war dicker geworden und tat weh, sie hätte das Bein gern hochgelegt. Und vielleicht war Lou ja inzwischen wieder da!

    Zu Hause Stille. Als wäre das Haus in Zellophan verpackt. Thomas war im Büro, Marina wahrscheinlich im Schlafzimmer. Die Tür war zu. Max kam noch mit in ihr Zimmer. Sie legten sich aufs Bett, eng umschlungen. Sie wollte nicht, dass er sie streichelte oder küsste. Sie konnte ihn nur ertragen, wenn er sich nicht bewegte. So lagen sie da. Nichts bewegte sich.

    
    Ich will nicht mehr da rein! Lass mich los! – Mama!!!
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    Immer noch keine Spur von Lou. Niemand hatte einen kleinen Jungen gesehen. Die Polizei hatte mit Hundestaffeln den Grunewald durchkämmt und die Krumme Lanke abgetaucht. Suchmeldungen waren im Radio geschaltet, im rbb-Fernsehen und in den Tageszeitungen. Gegen Abend kamen andauernd irgendwelche Nachbarn vorbei und wollten wissen, was los war. Alle sprachen Thomas und Marina Mut zu und versicherten, dass sie die Augen offen hielten, und wollten wissen, was mit Herrn Dittfurth sei. Ihn hatte man am Nachmittag mit einem Polizeiauto abgeholt. Einige hätten ja schon immer geahnt, dass er »Dreck am Stecken« habe, schließlich sei er ja schon mal von der Polizei abgeholt worden, vor ein paar Jahren, wegen Steuerhinterziehung – oder war es wegen eines Plagiats? Hatte er nicht seine Doktorarbeit in Amerika gekauft? Frau Flauser, Tratschtante Nummer eins in der Siedlung, machte sogar Andeutungen, dass Herr Dittfurth bestimmt auch kleine Jungs vernasche. So was traue sie ihm durchaus zu. Josi wusste, was ihr Vater von all dem Gerede hielt, nämlich nichts. Nach einer Weile stellte Thomas die Klingel ab und verschanzte sich wieder in seinem Büro.

    Marina hatte starke Kopfschmerzen, kein Wunder, nach einer halben Flasche Whisky. Josi hatte sie nach den abgesägten Absätzen gefragt, aber als sie nur Lous Detektivkoffer erwähnte, presste Marina schon die Finger gegen die Schläfe und sagte: »Bitte, Josi, nicht jetzt«, wobei ihre Augenlider flatterten.

    Max rief noch einmal an. Seine Stimme war so zärtlich. Er wollte ihr noch Gute Nacht sagen. Er hätte schon wieder Sehnsucht nach ihr, wäre vorhin lieber bei ihr geblieben, aber sie wollte nicht schwach werden, fühlte sich schon allein deswegen schlecht, weil in dieser Situation überhaupt Gelüste aufkommen konnten! Vielleicht war sie ja sexsüchtig wie ihr Vater und es hatte sich vererbt?

    Sie schloss die Augen und ließ sich von Max’ Stimme streicheln, das war sicherer, als neben ihm im Bett zu liegen.
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    Und dann lag sie allein im Bett und hatte auch Sehnsucht nach Max. Sie rief Barbara an. Die war erschüttert, als sie hörte, dass Thomas etwas mit der Toten gehabt hatte. Mit der Toten – wie sich das anhörte!

    »Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht«, hatte Barbara gesagt. Sie fand zu jeder Situation den passenden Spruch. Das war Josi schon oft genug auf den Wecker gegangen, besonders, wenn es sie betraf. Der Spruch mit dem Krug war okay, immerhin besser als eine abfällige Bemerkung. Das hätte Josi jetzt nicht ertragen können, auch wenn Barbara ja recht hatte, und das Bild stimmte irgendwie. Papa war gebrochen, zumindest hatte er Risse bekommen. Besser konnte man es gar nicht ausdrücken. Josi fand, es stand ihr ganz allein zu, in diesen Rissen herumzubröckeln. Er war ihr Vater – und Lous. Sie wollte auf keinen Fall so werden wie er.

    Arme Marina! Es hatte sie böse überrascht, völlig unvorbereitet. Wahrscheinlich hatte sie tatsächlich geglaubt, sie wäre die einzige Frau in Thomas’ Leben. Wenn es so was überhaupt gab, dann war es Barbara. Das war Josi jetzt klar. Thomas und Barbara hatten immer noch Kontakt, redeten miteinander und fragten sich manchmal gegenseitig um Rat, obwohl Mama mittlerweile froh war, nicht mehr mit Thomas zusammenzuleben. Seit sechs Jahren war sie nun mit ihrem Estefan zusammen, einem spanischen Koch, der in einem Feinschmecker-Restaurant in Mitte arbeitete und die abgefahrensten Gerichte für Barbara und sie auftischte. Er hatte keine Kinder und sich auch nie als neuer Vater für Josi aufgespielt. Sie war damals gerade elf, als er auftauchte und frischen Wind in die Bude brachte. Josi war zu der Zeit selbst andauernd in irgendwelche Jungs verknallt – Schwärmereien, würde sie es jetzt, im Nachhinein, nennen, die sie von den Problemen in der Familie ablenkten. Thomas sah sie damals manchmal für Wochen nicht, obwohl er ihr in seinem neu gebauten Haus in Zehlendorf das schönste Zimmer einrichtete, mit fünf Fenstern und französischem Balkon. Aber sie fing erst an, das Zimmer einzuwohnen, als Lou ein Jahr später auf die Welt kam. Seitdem war sie auch unter der Woche öfter bei Thomas und Marina. Marina war zu Anfang sehr zurückhaltend ihr gegenüber, eifersüchtig, hatte Barbara vermutet. Aber dann war Marina doch froh, wenn Josi kam und ihr Lou abnahm. Einen besseren Babysitter als Josi konnte Marina sich nicht wünschen. – Jetzt jedoch sah alles anders aus.

    »Was vermutet denn die Polizei?«, wollte Barbara nun wissen. »Dass Lou entführt worden ist?«

    »Ich weiß es nicht.«

    »Recherchieren sie in diese Richtung?«

    »Wie meinst du das?«

    »Stellen sie Fragen, zum Beispiel, ob Thomas Feinde hat?«

    »Ja, und ob Lou Feinde hat.«

    »Lächerlich, ein fünfjähriges Kind hat doch keine Feinde!«

    »Aber richtige Freunde hat er auch nicht, bis auf Carla, keine anderen Jungs, und am liebsten spielt er allein oder mit Erwachsenen.«

    »Vielleicht ist er hochbegabt. Welches Kind kann sich denn heute noch so lange und so intensiv allein beschäftigen wie Lou und hat so eine tolle Fantasie! Als du neulich mit ihm hier warst, hat er eine ganze Stadt mit deinen alten Lego-Steinen gebaut und dann hat er seinen kleinen, roten Roboter durch die Straßen spazieren lassen und sich dazu eine Detektivgeschichte ausgedacht.«

    »Ja, Herr Rufus löst jeden Fall«, sagte Josi und dann kamen ihr wieder die Tränen.

    Als Mama merkte, dass Josi weinte, versuchte sie sie zu trösten. Dass Lou schon wiederkommen würde, er sei so ein intelligenter, kleiner Junge, nicht zu vergleichen mit Robi damals, der ja ein geborenes Opfer war, im wahrsten Sinne des Wortes. – Und schon war Barbara wieder bei ihrem Thema: Robert und seine kaputte Welt. »Wenn ich daran denke, wie verkorkst er am Anfang war, als er zu uns kam, der arme Kerl, ein geprügelter Hund, um den man ständig Angst haben musste. Und alles nur, weil seine Mutter eine alkohol-und drogenabhängige Prostituierte war und gerade mal sechzehn, als sie ihn bekam.«

    Josi wollte das jetzt eigentlich nicht hören, sie kannte bereits jedes Detail, und es war wirklich unglaublich, dass Barbara sie selbst in dieser schlimmen Situation einfach mit ihrem Thema überrollte, weil sie sich anscheinend immer noch verantwortlich für Robert fühlte, ihren Exziehbruder der schon heroinabhängig und alkoholgeschädigt auf die Welt kam und noch fast sechs Jahre bei seiner Mutter, der Prostituierten, leben musste, bis er als Pflegekind bei den Herzbergs landete, wo er dann, völlig zurückgeblieben, verstört, aber sehr anhänglich, zum Lebensmittelpunkt ihrer Mutter wurde und es anscheinend immer noch war – so kam es Josi jedenfalls manchmal vor.

    Josi hörte gar nicht richtig zu, lauschte nur Mamas Stimme, sie drang in sie ein wie Fiebersaft, kühlte ihre heißen Wangen und tat ihr gut. Als Mama innehielt, fragte Josi: »Wie geht es ihm eigentlich?« – mehr, um Barbara am Reden zu halten als aus Interesse. Sie hatte Robert mindestens vier Jahre nicht mehr gesehen, das letzte Mal zufällig auf der Straße, als sie mit Barbara unterwegs war. Sie waren dann Kaffee trinken gegangen. Robert hatte drei Stück Kuchen in sich hineingeschlungen und sie dabei mit diesen hungrigen, großen Augen angestarrt, vor denen sie sich schon als Kind gefürchtet hatte, als würde er sagen wollen: Wenigstens den Kuchen nimmt mir keiner mehr weg! Sie hatte sich so unwohl gefühlt wie in einem viel zu engen, kratzigen Pullover und keinen Bissen runterbekommen, den schlingenden Robert mit seinem vorwurfsvollen Blick vor sich, der ihr signalisierte, dass sie eine Familie habe, Vater und Mutter, die sich um sie kümmerten und sie nicht einfach weggaben. Das stimmte ja auch, aber was konnte sie denn dafür, dass er so viel Pech gehabt hatte in seinem Leben?

    Barbara traf sich immer noch alle paar Wochen mit ihm, aber Josi hatte nie Lust, mitzukommen. Sie wusste auch nicht, was sie mit ihm reden sollte. Sie hatten keine Gemeinsamkeiten, noch nie gehabt, sie war einfach zu klein gewesen, um sich zu erinnern. Als Robert kam, war sie vier, und als er ging, sieben. Sie wusste nur noch, dass er, wenn er nicht gerade unter extremen Stimmungsschwankungen litt, ausrastete oder sich verkroch, sie immer beschützen wollte, vor irgendwelchen Männern und Monstern. Außerdem liebte er es, ihre Haare zu kämmen. Er war sehr vorsichtig dabei, es hatte nie geziept. Ansonsten musste Josi immer Rücksicht auf ihn nehmen, auf ihren neuen »großen Bruder«, auf den sie sich zu Anfang so gefreut hatte, mit dem man aber nicht spielen konnte und der die ganze Kraft und Aufmerksamkeit ihrer Mutter für sich beanspruchte.

    »Das letzte Mal haben wir uns in Neukölln in der Kuchenmanufaktur getroffen«, sagte Barbara. »Er hat zwei Stücke American Cheesecake und eine Apfeltarte gegessen, du weißt ja, Süßes liebt er doch so. Er hat auch nach dir gefragt. Hab ich dir denn die Grüße von ihm gar nicht ausgerichtet?«

    »Doch, doch.«

    »Stell dir vor, er macht jetzt was mit Computern, entwickelt irgendwelche Spiele, ganz professionell, mit anderen Leuten zusammen – arbeitet sogar in einem Team. Ich bin so froh, dass er Anschluss gefunden hat und jetzt gut zurechtkommt. Er wohnt auch nicht mehr in der WG in Steglitz, sondern hat eine sehr günstige Wohnung, direkt am Schlachtensee, bei einem älteren Herrn, zur Untermiete.«

    Josi hatte jetzt genug von Mamas Robert-Geschichten. Sie wollte das Telefongespräch beenden, aber Mama musste ihr unbedingt noch schnell was sagen.

    »Eva hat mir wieder eine Postkarte geschrieben.« Josi brauchte einen Moment, um zu kapieren, von wem Barbara redete: von Roberts Mutter, der Prostituierten.

    »Mehr oder weniger das Gleiche wie immer: erst zwei Sätze über ihr Befinden, dann Regeln bezüglich Robert.« Josi kannte diese Karten, die seit jeher in unregelmäßigen Abständen kamen.

    »Und was waren es diesmal für Regeln?«

    »Robert soll sich was auf den Kopf setzen.«

    »Bei dieser Hitze?«

    »Vielleicht meinte sie einen Sonnenhut.«

    Man wusste nie, was Eva mit ihren Ratschlägen meinte. Roberts Psychologin hatte mal gesagt, das seien nur Mittel, um ihre Schuldgefühle zu lindern, und ihre Unfähigkeit, ihm eine gute Mutter zu sein zu kompensieren. Josi hätte nie gedacht, dass Schuldgefühle einen so lange quälen und einem derart zusetzen konnten, dass man gute Ratschläge für ein Kind gab, das schon lange kein Kind mehr war. Robert wurde im September 20!

    »Bist du sicher, dass du nicht herkommen willst?«, fragte Mama. Josi sah auf dem Display, dass sie schon über eine Stunde mit Barbara telefonierte. Trotzdem hatten sie kaum über Lou, die Leiche oder Thomas gesprochen. Aber vielleicht wollte Mama sie gerade davon ein bisschen ablenken.

    »Ja«, sagte Josi. »Ich ruf dich morgen früh an und dann sehe ich weiter.«

    »Meine große, feine, starke Tochter«, sagte Barbara. »Wie sehr ich dich liebe!«

    Josi saugte die Worte ein wie ein Schwamm. »Ich dich auch, Mama.«

    »Ich wünschte, ich könnte dir was abnehmen von deiner Last.«

    »…«

    »Gute Nacht, Josi.«

    »Gute Nacht, Mama!«

    Dann lag Josi da, auf dem Bett, und hatte das Gefühl, in ihr tickte eine Uhr.
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    Später hörte Josi Thomas ins Wohnzimmer gehen, dann in die Küche. Sie konnte auch nicht schlafen, außerdem knurrte ihr Magen. Ihr Vater saß am Küchentisch und trank Tee, schaute von der Tasse hoch, als sie in die Küche kam.

    »Willst du auch einen? Es ist noch heißes Wasser da.«

    Sie goss sich Tee auf, ging zum Kühlschrank und nahm ein Stück Käse heraus.

    Die vier Muffins standen noch da, auf die Hälfte eingeschrumpelt. Warum hatte sie Herrn Werner nur angeschwindelt? Sie wollte das gar nicht, aber er hatte so falsche Annahmen mitschwingen lassen und total genervt. Hatte ihr Vater aus einem ähnlichen Grund gelogen?

    »Wie geht es deinem Fuß, Josi?«

    »Okay.«

    »Gut, dass du nicht allergisch bist.«

    »Ja.«

    »Sonst wäre jetzt schon das ganze Bein geschwollen.«

    Sie ging zum Schrank und holte Brot, stellte zwei Teller auf den Tisch, ohne Thomas zu fragen, ob er auch ein Brot wolle. Er schaute ihr zu, wie sie Butter aus dem Kühlschrank holte. Früher hatte er ihr manchmal Brote geschmiert. Sie mochte es, wie gleichmäßig er die Butter über das Brot verteilte und den Schinken so legte, dass nichts überlappte. Dann schnitt er das Brot in drei Teile. Barbara hatte die Brote immer halbiert. Aber drei Teile schmeckten besser, fand Josi – nach Vater, Mutter, Kind. Josi ließ die Scheibe ganz und reichte sie ihm.

    »Wir müssen was essen«, sagte sie.

    Er schaute auf das Brot, ohne es anzurühren. Er sah schrecklich aus!

    »Du musst dich unbedingt rasieren.«

    Er fühlte über sein Kinn und nickte. Sie konnte seinen wehmütigen Blick nicht ertragen.

    »Und, was ist jetzt?«.

    Er zuckte die Schultern, holte eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an, rauchte ein paar Züge und drückte die Zigarette auf dem Teller aus. Sie sagte nichts dazu, strich Butter auf ihr Brot und fragte sich, ob das jetzt das Ende seiner Familie war, so, wie es damals der Anfang vom Ende ihrer Familie war, und woran man eigentlich erkannte, dass Eltern einen »über alles« lieben.

    Thomas rieb sich über die Bartstoppeln. Von dem Geräusch bekam sie Gänsehaut. Er stützte das Kinn in eine Hand und schaute Josi beim Essen zu.

    »Weißt du, was los ist?«, fragte er. Seine Stimme war rau.

    Sie nickte, sagte ihm jedoch nicht, woher. »Das war ja nicht zu überhören.«

    Thomas räusperte sich. »Da … da war doch gar nichts.«

    Sie wusste, dass er die Affäre meinte. Ihr Blut rauschte in ihren Schläfen.

    »Ich … ich …«, stotterte Thomas und verstummte.

    Josi schaute ihn an, in seine müden Augen.

    Ja, du – dachte Josi. Immer nur du! 

    
    Dienstag

    
    A-B-C, die Katze lief im Schnee, und als sie wieder nach Hause kam, da hat sie weiße Stiefel an …

    4:27

    Es war ein schmaler Weg. Rechts und links vom Weg ging es steil nach unten. Josi lief barfuß. Die kleinen Steinchen drückten in ihre Fußsohlen. Als sie genauer hinsah, waren es keine Steinchen, sondern lauter Figuren aus den Überraschungseiern. Jemand hatte den Weg mit Lous Sammlung gesät. Sie konnte nicht mehr weitergehen, sich nicht umdrehen, keinen Schritt nach links und keinen Schritt nach rechts machen. Sie war gefangen, unter freiem Himmel, und die Figuren unter ihren Füßen fingen an, sich zu bewegen, bohrten sich tiefer und tiefer in ihr Fleisch, wie Maden.

    Josi hörte einen Knall, dann Stimmen.

    Lou?!

    Im Nu saß sie senkrecht im Bett, wagte nicht, sich zu bewegen, um nicht seitlich in die Tiefe zu stürzen, aber da war keine Tiefe. Da war nur ihr Bett und die Wand und gegenüber der Schreibtisch. Ihre Fußsohlen kribbelten, der Bienenstich pochte. Sie hörte Thomas und Marina.

    Sie stieg aus dem Bett und ging auf den Flur, stand oben an der Treppe und dachte, sie träumte. Unten erschienen Thomas und Marina mit Lou. Lou war auf Marinas Arm. Jetzt wollte Thomas ihn auf den Arm nehmen. Lou schaute hoch zu ihr und lächelte, dann versteckte er das Gesicht in Thomas’ Halsgrube.

    Zwei Polizisten standen im Flur. Josi rannte die Treppe runter.

    »Lou!«

    Die Tränen sprudelten nur so aus ihr heraus, als wäre sie voller Kohlensäure und man hätte sie vorher geschüttelt. »Lou! Loulou!« Sie streckte die Arme aus. Lou hob den Kopf und sagte: »Josi, komm her!« Er sah müde aus, total dreckig, an seiner Hose hingen Spinnweben, Hände und Gesicht waren verschmiert, die Haare zerzaust. Lou streckte die Arme nach ihr aus, Josi pflückte ihn von Thomas. Ihr Bruder war wieder da!

    Sie fühlte, dass er sich eingenässt hatte. Er roch streng und muffig.

    »Wo kommst du denn her?«

    Er strahlte sie an. Und gähnte.

    »Du gehst jetzt erst mal in die Badewanne«, sagte Marina und wollte Lou wiederhaben, aber Lou rührte sich nicht, er hing wie ein Kissen in Josis Armen und sie musste aufpassen, dass sie ihn nicht zu fest drückte. Lou war wieder da! Ja, er war es. Und Josi hielt ihn ganz fest. Alles war wieder gut! Jetzt würde sie ihn nie, nie wieder aus den Augen lassen!

    »Wir haben ihn Mexikoplatz, Ecke Spanische Allee aufgegriffen«, sagte ein Polizist. »Herrn Werner haben wir schon benachrichtigt. Er wird …« Der Beamte konnte seinen Satz nicht mal zu Ende sprechen, da klopfte es schon heftig an die Tür. Herr Werner kam mit seinen Krücken herein. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Seine Strickjacke sah aus, als hätte er darin geschlafen. Der Verband am Fuß hatte Kaffeeflecke. Herr Werner trat näher an Lou heran, kniff die Augen zusammen und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Lou drückte sein Gesicht an Josis Schulter und reagierte nicht, als Herr Werner ihn mit Namen ansprach.

    »Am besten, wir fahren jetzt gleich ins Krankenhaus und lassen ihn untersuchen«, sagte Herr Werner.

    »Aber erst baden wir ihn«, sagte Marina.

    »Der muss doch jetzt nicht gebadet werden«, sagte Thomas.

    »Natürlich muss er gebadet werden!«

    »Lasst ihn doch einfach mal in Ruhe«, sagte Josi. »Er ist total erschöpft.« Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Loulou, geht es dir gut?« Lou nickte schwach an ihre Schulter. »Tut dir was weh?« Er schüttelte den Kopf und schmunzelte seinen Papa an, dann gähnte er wieder und hängte sich an Josi. So schlapp war er doppelt so schwer wie sonst. Er war eine liebe Last, die sie nicht abgeben wollte, nicht an Marina und nicht an Thomas. – Es war nicht zu fassen, Lou war wieder da!

    »Wo warst du denn?«, fragte ihn Herr Werner. Lou drehte den Kopf zur Seite, gab keine Antwort.

    »Das haben wir ihn auch schon gefragt«, sagte einer der Polizisten. »Er hat uns nur angelächelt, aber nichts gesagt. Nur als wir ihn nach seinem Namen gefragt haben, ob er Lou Herzberg sei, hat er genickt.«

    Josi ging mit ihm in die Küche. Sie musste sich auf jeden Schritt konzentrieren, der Bienenstich im Fuß brannte. Thomas und Marina kamen hinter ihr her. Die Polizisten auch. Herr Werner brauchte ein bisschen länger mit seinen Krücken.

    »Hast du Durst?«, fragte Josi.

    Lou hob den Kopf und sagte: »Ja.«

    »Gieß ihm mal ein Glas Wasser ein«, sagte Josi. Marina und Thomas rissen beide gleichzeitig die Schranktür auf. Thomas war ein bisschen schneller und schnappte sich ein Glas, füllte es mit Wasser. Josi spürte die Anspannung in Lous Körper, wie er sich vorbereitete, das Glas entgegenzunehmen, mit letzter Kraft. Er trank alles in einem Zug aus. Wasser rann an seinem Kinn runter und tropfte auf Josis Schulter. »Langsam«, sagte sie. »Schön langsam.« Das nächste Glas stürzte er wieder in eins hinab. Mehr wollte er nicht. Dann stieß er auf und ein Schwall Wasser kam ihm wieder hoch. Es lief Josi den Rücken hinab. Sie bekam eine Gänsehaut.

    »Guck mal, was da noch mit rauskommt«, sagte Marina. Josi konnte nicht sehen, was ihr am Rücken klebte.

    »Weißer Schaum«, sagte einer der Beamten.

    »Wollen wir zusammen in die Badewanne gehen?«, flüsterte Josi Lou ins Ohr.

    »Au ja!«, sagte Lou, ohne den Kopf zu heben, aber mit altbekannter Vorfreude.

    »Gib ihn mir mal«, sagte Marina und zerrte Lou zu sich.

    »Mama«, sagte Lou und klammerte sich an ihren Hals. »Du riechst so gut.«

    Marina seufzte, schuckelte ihn ein bisschen, als wäre er noch ein Baby, küsste ihn immer wieder auf die Schläfe, die einzige Stelle im Gesicht, die noch sauber war. Josi war kalt ohne Lou, am Rücken klebte sein Erbrochenes. Herr Werner fragte nach einem Löffel und einer Plastiktüte und kratzte ihr was von dem Zeugs ab.

    »Das werde ich im Labor analysieren lassen.«

    Marina wischte Lou den Mund ab.

    Josi fiel Thomas in die Arme. Ihr war es ganz egal, dass die Beamten und Herr Werner sie anstarrten. Sollten sie doch! Thomas streichelte kurz über ihre Schultern und schob sie von sich.

    »Danke«, sagte er zu den Polizisten. »Wir werden mit ihm zu seiner Kinderärztin gehen.«

    »Nicht ins Krankenhaus?«, fragte Herr Werner.

    »Nein«, sagte Thomas. »Die Kinderärztin kennt ihn seit der Geburt. Und dann schauen wir weiter. Ich glaube, an ihm ist noch alles dran.«

    »Prima. Dann ist ja die Familie wieder komplett«, sagte Herr Werner und lächelte. »Ich schaue später noch mal rein.«

    Josi spürte Thomas’ Zögern. »Wieso?«, fragte er. »Der Fall ist doch jetzt geklärt.«

    »Nicht ganz. Wir wüssten schon gern, wo Ihr Herr Sohnemann gewesen ist«, sagte Herr Werner. »Und in Sachen Lilli Sander tappen wir ja auch noch im Dunkeln.« Das Lächeln war im Nu verschwunden. Herr Werner stützte sich auf die Krücken und setzte sich langsam in Bewegung. »Und die Tüte nehmen wir mit«, sagte einer der Polizisten.

    »Was für eine Tüte?«, fragte Thomas.

    »Er hatte eine Plastiktüte dabei, mit Spielsachen und einem Roboter.«

    »Einem Roboter?«

    Herr Werner bat den Polizisten, die Tüte zu holen. Der Beamte kam wieder, mit einer abgewetzten Aldi—Plastiktüte. Er trug Gummihandschuhe. In der anderen Hand hielt er einen grauen Spielzeugroboter. »Den hatte er dabei, als wir ihn aufgabelten.«

    »Das ist nicht sein Roboter«, sagte Thomas sofort.

    »Ja«, sagte Josi. »Habe ich auch noch nie gesehen. Seine stehen oben in seinem Zimmer.«

    »In der Tüte sind auch noch kleine Figuren und so komische Stöckchen und …« Der Beamte zog mit seiner Gummihand einen roten Riemen aus der Tasche. Ein Schuh hing daran, ein Riemchenstöckelschuh, allerdings ohne Absatz.

    »Das ist ja höchst interessant«, sagte Herr Werner und betrachtete den Stöckelschuh, als hätte er so was noch nie in der Hand gehalten, auch nicht mit Absatz.

    »Ich will den Roboter wiederhaben«, sagte Lou. Die Beamten warfen Herrn Werner einen fragenden Blick zu.

    Herr Werner schüttelte energisch den Kopf. »Nein, mein Junge, der muss erst ins Labor!«

    5:57

    Es war ein ganz anderes Liegen als die letzten Nächte. Dabei hatte dieser Albtraum »nur« zweieinhalb Nächte gedauert. Wie schnell doch normale Nächte vorüber waren, wenn alles seinen normalen Gang ging. Jetzt war alles wieder normal, so normal, dass Josi es gar nicht fassen konnte. Das Bett war unglaublich bequem und weich, und wenn sie die Augen zumachte, schlief sie gleich ein. Allerdings wachte sie sofort wieder auf, hatte noch den Schreck in den Knochen, der jedoch mit dem ersten klaren Gedanken weggewischt wurde. Lou war wieder da! Kein Bangen mehr, das sich wie Würmer in Muskeln und Gedärme bohrte und sie steif und ängstlich machte.

    Marina hatte sich mit Lou ins Gästezimmer verdrückt. Sie wollte das Bett nicht mit Thomas teilen. Sie sprach nur das Nötigste mit ihm. Thomas lag allein auf dem großen Futon. Einen Moment lang dachte Josi, sie könnte zu ihm gehen, unter seine Decke kriechen und sich an seinen Rücken schmiegen. Sie hatte Sehnsucht nach ihrem Papa, aber sie traute sich nicht. Sie hatte sich schon jahrelang nicht mehr an ihn gekuschelt. Bestimmt würde er sagen, er wolle jetzt schlafen, so, wie er immer sagte, er wolle jetzt arbeiten, was nichts anderes hieß, als dass er allein sein wollte.

    Josi schrieb Max eine SMS und rief Barbara an, aber da meldete sich nur der Anrufbeantworter, auf ihrem Handy auch. »Lou ist wieder da«, sagte sie, drehte sich auf die andere Seite, schlief ein, schreckte aber sofort wieder auf. Sie hatte Sehnsucht nach Lou. Alles in ihrem Körper zog und sehnte sich nach ihrem kleinen Bruder, mit dem sie jetzt so gern im Bett liegen würde, damit sie ihn fühlen und sehen konnte, sicher war, dass er wirklich wieder da war!

    6:07

    Draußen war es hell, Vögel zwitscherten. Ab und zu fuhr ein Auto vorbei. Sie würde heute noch nicht in die Schule gehen, sie wollte bei Lou bleiben. Herr Werner hatte gesagt, er würde am Nachmittag mit einer Kinderpsychologin wiederkommen, aber bis dahin würde Lou ihr bestimmt schon alles erzählt haben. Sie drehte sich auf die Seite und kuschelte sich noch mal ein.

    6:45

    Geräusche auf dem Flur. Sie hob den Kopf. Kein Zweifel, Lou tapste die Galerie entlang. Ihre Klinke wurde heruntergedrückt, die Tür ging auf. Da war er, der Schelm, lächelte sie an, zögerte einen Moment, als fragte er, ob er zu ihr ins Bett dürfte. Josi hob die Decke hoch und im Nu war er bei ihr. Sie kitzelte ihn, er gluckste und kicherte, sie pustete ihm in den Nacken, schlang ihre Arme um ihn und hielt ihn fest. Er roch nach Marinas Shampoo, Gold shine blond.

    »Lou«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Loulou.«

    »Hm«, sagte er. Sie bemerkte, wie schwarz seine Fingernägel immer noch waren, als hätte er in der Erde gebuddelt.

    »Fehlt dir was?«

    »Herr Rufus«, sagte er gleich. »Ich habe ihn verloren.«

    »Nein, Herr Rufus ist bei mir. Der hat mich die ganze Zeit gefragt: Wo ist Lou? Warum ist er ohne mich weggegangen?«

    »Ich bin nicht weggegangen.«

    »Was ist denn passiert?«

    »Weiß nicht.«

    »Weißt du denn noch, wie du auf dem Sofa gesessen hast und Das Dschungelbuch geguckt hast?«

    »Ja. Und dann kam der Roboter.«

    »Welcher Roboter?«

    »Robbi, mein neuer Roboter. – Kann ich Herrn Rufus wiederhaben?«

    »Und dann?«

    »Weiß nicht. Kann ich Herrn Rufus wiederhaben?«

    »Ja, klar. Gleich. – Bist du auf die Terrasse gegangen?«

    »Ich habe die Tür aufgemacht. Robbi wollte rein. Wo ist Robbi jetzt?«

    »Den hat doch die Polizei mitgenommen.«

    »Polizei? Aber er hat doch gar nichts getan!«

    »Hat dir denn jemand was getan?«

    »Nein. Der alte Mann war lustig.« Lou tippte sich an die Stirn.

    Josi versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl ihr das Blut in den Schläfen pochte.

    »Was für ein alter Mann, Lou?«

    Lou fielen die Augen zu. Er schlief ein. Josi streichelte ihm die Stirn. Was für einen alten Mann meinte er? Etwa Herrn Dittfurth? Josi schlüpfte vorsichtig aus dem Bett und holte Herrn Rufus aus ihrer Jeanstasche. Sie legte den kleinen roten Detektiv neben den großen schlafenden Detektiv aufs Kissen.

    7:30

    Josi schrieb einen Zettel und ging runter. Sie hörte Geräusche aus der Küche. Sie lief über den Flur, zum Gästezimmer. Die Tür stand halb offen. Sie sah Marina im Bett, sie schlief. Knallpinke Ohrstöpsel guckten aus ihren Ohren, Augenmaske. Sie legte den Zettel vor Marinas Bett. »Lou ist bei mir«, stand darauf. Nicht, dass Marina einen Schreck bekäme, wenn sie aufwachte und Lou nicht mehr bei ihr war.

    Sie schloss die Gästezimmertür und ging ins Wohnzimmer. Die Terrassentür stand schon weit offen, ein frischer Sommerwind kam ins Zimmer. Thomas saß auf der Terrasse, eine Tasse Kaffee vor sich, und rauchte.

    »Guten Morgen, Josefine.«

    »Morgen.« Sie setzte sich zu ihm an den Tisch.

    »Kaffee?«

    »Später.«

    »Hast du gut geschlafen?«

    In diesem Moment, als Thomas sie fragte, ob sie gut geschlafen habe, wie er sie immer fragte, wusste sie, dass nichts mehr so sein würde wie zuvor. Alles hatte sich verändert. Lou war verschwunden und war zwar wieder da, aber das brachte die Unbeschwertheit nicht wieder zurück, denn es gab noch dieses tote Mädchen, Lilli Sander, keine zwei Jahre älter als Josi, mit dem ihr Vater eine Affäre gehabt hatte. Die ganze Sache war so unwirklich, so fern gewesen, völlig untergegangen in der Angst um Lou. Josi hatte das Gefühl, als sei eine Mauer zwischen ihr und ihrem Vater. Vielleicht war diese Mauer ja immer schon da gewesen, seit der Trennung von Mama, und sie hatte es nur nicht gemerkt.

    Sie verstand das einfach nicht, weder früher noch heute: Warum musste Thomas Affären haben? Brauchte er einen Kick? Und wieso ließen sich diese Studentinnen auf einen 46-jährigen Mann ein? Okay, er sah gut aus, groß und schlank mit vollen blonden Haaren. Und dann seine gesellschaftliche Stellung. Damit konnte man anscheinend angeben.

    »Wie lange warst du eigentlich mit ihr zusammen?«, fragte sie.

    Thomas konnte jetzt nicht ausweichen. Sie spürte genau, wie ihn ihre Frage durch die Mauer hindurch traf. Offiziell wusste sie ja noch keine Einzelheiten. Die wollte sie nun von ihm hören. Er legte den Kopf schräg und kniff die Augen leicht zusammen, wie Herr Werner. »Wie bitte?«

    »Wie lange du mit dieser Studentin zusammen warst.«

    »Ich war überhaupt nicht mit ihr zusammen«, sagte er barsch. »Es war nur ein feucht-fröhlicher Abend. Wir haben Champagner getrunken und rumgealbert. Alberst du nicht rum? Und dann ist es halt passiert!« Thomas verschränkte die Arme vor der Brust.

    »Also wart ihr doch zusammen. Sonst könnte es ja nicht passiert sein.«

    »Mein Gott, hör doch mit deinen Wortklaubereien auf. Du bist doch kein Kind mehr.«

    »Eben deshalb.«

    »Ich habe die ganze Zeit, seitdem ich mit Marina zusammen bin, keine einzige Beziehung gehabt. So. Jetzt weißt du es. Obwohl es dich nichts angeht!«

    »Geht es mich auch nicht.«

    »Dann hör doch auf damit. Ich habe schon genug Probleme mit Marina, das kannst du mir glauben. Sie flirtet mit jedem rum und führt sich jetzt auf wie eine beleidigte Leberwurst. Es war nur ein Seitensprung, okay?! Was kann ich dafür, dass sie plötzlich tot ist und dann noch neben unserem Grundstück gefunden wird. Es ist furchtbar, aber ich habe nichts damit zu tun!«

    »Sie war Samstagabend hier.«

    »Ich weiß. Das macht alles noch schlimmer.« Er nahm seine Zigarettenschachtel und fischte sich eine Gauloise heraus, zündete sie an und inhalierte tief. »Was wollte sie denn?«

    »Hab ich Herrn Werner doch schon gesagt. Sie hat nach dir gefragt.«

    »So eine bodenlose Frechheit, zu mir nach Hause zu kommen, am Samstagabend!« Er nahm wieder einen tiefen Zug von seiner Zigarette und schaute an Josi vorbei.

    Josi stand auf. »Ich mach mir Frühstück. Essen wir wenigstens was zusammen?«

    »Nein. Danke«, sagte Thomas. »Ich kann jetzt nichts essen.«

    7:57

    Josi ging in die Küche und goss sich einen Orangensaft ein. Auf der Anrichte standen noch die Muffins. Sie warf sie weg. Sie würde neue mit Lou backen. Als sie mit einem Müsli und dem Orangensaft wieder auf die Terrasse kam, saß Thomas immer noch da. Er hatte sich inzwischen eine neue Zigarette angezündet. »Rauch nicht so viel«, sagte Josi und rührte ihr Müsli um. »Das macht alt und hässlich.«

    »Bin ich doch schon«, sagte Thomas. Es war das erste Mal, dass sie ihn verzweifelt sah. Am liebsten hätte sie ihn jetzt in den Arm genommen, aber er war am Rauchen. Dann ließ er nichts an sich heran – außer seiner Zigarette.

    12:18

    Lou hatte ins Bett gepullert. Frau Riesheimer-Bricket, die Kinderärztin, sagte, das sei unter »diesen Umständen« ganz normal. Schließlich sei er völlig aus seinem Leben herausgerissen worden. Aber man habe ihm keine körperliche Gewalt angetan, ihm jedoch Tabletten gegeben, Sedativa, um ihn ruhigzustellen, wodurch er immer noch ein bisschen orientierungslos wirkte und wohl diese Erinnerungslücken habe. Außerdem habe er wahrscheinlich viel zu viel Süßigkeiten, insbesondere weiße Schokolade, gegessen. Die Hausärztin hatte mit Herrn Werner telefoniert, wegen der Untersuchungsergebnisse des Erbrochenen, das im gerichtsmedizinischen Labor analysiert worden war. Weitere Untersuchungen seien noch im Gange. Frau Riesheimer-Bricket fragte Lou mehrere Male, wo er denn gewesen sei, aber Lou tat gelangweilt und gab keine Antwort. Sie empfahl Marina, ihn öfter zu fragen, ob er zur Toilette müsste, ihn jedoch nicht wegen einer nassen Hose zu tadeln. Das würde sich schon wieder einpendeln und dann solle er auch wieder in den Kindergarten, um so schnell wie möglich in sein normales Leben zurückzukehren.

    Auf dem Rückweg von der Ärztin wollte er, dass sich Josi zu ihm nach hinten ins Auto setzte. Josi rutschte ganz nah an Lou ran.

    »Hast du noch Schokolade für mich?«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

    Lou schüttelte den Kopf.

    »Was war das denn für Schokolade?«

    »So runde«, sagte Lou.

    »Runde Schokolade?«

    »Weiße Pralinen.« Lou suchte etwas in seiner Hosentasche, schaute sie dabei an. »Bleibst du noch bei mir?«

    »Ja«, sagte Josi und sah, dass Marina sie im Rückspiegel beobachtete. Sie hatte vorhin schon gefragt, wann sie denn wieder zur Schule gehe. Wahrscheinlich konnte sie sie nicht länger ertragen, aber das war Josi egal. Sie konnte sich jetzt noch nicht von Lou trennen.

    Lou zog Herrn Rufus’ aus seiner Hosentasche. »Wir müssen einen Fall lösen«, sagte er mit Herrn Rufus’ Stimme und schaute Josi an. »Hilfst du uns dabei?«

    »Na klar«, sagte Josi. »Was denn für einen Fall?«

    »Einen großen.«

    »Einen Schokoladen-Fall?«

    Lou lachte, nickte.

    »Wie bitte?«, rief Marina nach hinten. »Wovon redet ihr?«

    Lou kicherte. »Von Schokolade und Kaugummi und Gummibärchen!«

    »Aber Gummibärchen magst du doch gar nicht«, sagte Marina in den Rückspiegel.

    »Ich mag auch keine weißen Pralinen mehr.« Lou verzog das Gesicht.

    »Von Herrn Rufus’ Fall erzählst du mir später, ja?«, flüsterte Josi ihm ins Ohr. Er gähnte und nickte.

    Als Marina in der Garage parkte und Josi mit Lou von der Rückbank rutschte, hielt Marina sie am Arm fest. »Danke, dass du noch geblieben und zur Ärztin mitgekommen bist«, sagte sie. Ihre Augen schimmerten feucht.

    Josi merkte, wie sie rot wurde. Dabei hatte sie doch gedacht, Marina wollte sie so schnell wie möglich loswerden.

    13:11

    Max schrieb eine SMS: Bin so froh! Ich liebe dich! Ruf dich an, sobald ich kann! Hab noch bis halb drei Schule.

    Sie atmete tief ein. Wärme breitete sich unter ihrem Zwerchfell aus. Dann meldete sich Barbara. Sie hatte bei Estefan übernachtet und dummerweise ihr Handy vergessen. Sie war sehr froh, dass Lou wieder da war, und wollte wissen, wo er denn gewesen sei, aber Josi konnte ihr nicht viel erzählen.

    »Mein Gott, habe ich eine Angst gehabt, ihm könnte was passiert sein. Wahrscheinlich liest man zu viele Krimis. Apropos Krimis – weiß man schon mehr über diese tote Frau?«

    »Nein«, sagte Josi.

    »Wann kommst du denn nach Hause?«

    »Marina hat mich gebeten, heute noch hierzubleiben. Sobald Lou wieder in den Kindergarten geht, komme ich nach Hause.«

    »Ach, Marina hat dich gebeten? Kaum zu glauben.«

    »Du kennst Marina doch gar nicht«, rutschte es Josi heraus. Auf Barbaras Sticheleien konnte sie jetzt wirklich verzichten. Sie hörte ihre Mutter schlucken. Noch nie hatte Josi ein gutes Wort für Marina eingelegt, wenn Barbara über sie herzog. Das schien ihr für einen Moment die Sprache zu verschlagen. Dann sagte sie: »Und, mit der Schule ist alles okay?«

    »Ja. Ich habe ja erst zwei Tage gefehlt. Ist eh nichts mehr los, so kurz vor den Ferien.«

    »Ach, Josi, ich freu mich so, dass alles gut ausgegangen ist.«

    »Ich erst mal!«

    Dann kam Lou angerannt. »Redest du mit Max?«

    »Nein, mit Barbara. Willst du Hallo sagen?«

    Lou schnappte sich das Handy. »Hallo?«

    Josi hörte ihre Stimme durchs Handy. Lou sagte »ja« oder »nein«, dann sagte er: »Tschüss!« und gab das Handy zurück.

    Barbara hatte auch nichts aus ihm rausgekriegt. »Vielleicht sollte man ihn erst mal in Ruhe lassen«, sagte sie zu Josi.

    »Das haben wir auch schon gedacht.«

    Als sie auflegte, wunderte sie sich selbst, dass sie »wir« gesagt hatte. Wen meinte sie eigentlich damit? Marina, Thomas und sich? Ihre Familie?

    
    Er ist gekommen, zu suchen und selig zu machen, was verloren ist.
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    Marina hatte ja gedacht, Lou würde noch ein bisschen schlafen, bevor die Kinderpsychologin kam, aber er war viel zu aufgedreht. Josi lag mit ihm in seinem Zimmer auf dem Boden. Sie spielten mit Figuren und Robotern. Der neue Roboter – die Polizei hatte ihn Lou nach den kriminaltechnischen Untersuchungen schon wieder zurückgegeben – konnte nur in eine Richtung laufen, und wenn er irgendwo gegenstieß, fiel er um und stand wieder auf. Irgendwas schien kaputt zu sein.

    »Robbi ist dumm«, sagte Lou. »Er hat eine Schraube verschluckt. Es ist die Schraube, die er für sein Gehirn braucht.«

    »Hat das der alte Mann gesagt?

    Lou schaute sie empört an. »Nein!«

    »Was hat er denn zu dir gesagt?«

    »Ich kann mit Robbi spielen, so viel ich will. – Darf ich ihn auch behalten?«

    »Hat er ihn dir nicht geschenkt?«

    Lou zuckte die Schultern. »Ich glaube, der ist ein bisschen plemplem.« Er kicherte in sich hinein. Josi wusste, dass er den Ausdruck plemplem liebte.

    »Wie meinst du das?«

    »Der hatte Augen wie Kaa. Und das Einschlaflied hat er auch gesungen.« Lou fing an zu singen.

    Schlafe sanft, süß und fein,

    will dein Schutzengel sein!

    Sink nur in tiefen Schlummer,

    schwebe dahin im Traum.

    Aber ich hab nur so getan, als würde ich schon schlafen. Ich hab gewartet, bis er eingeschlafen ist, und dann bin ich gegangen.« Lou grinste sie schelmisch an. »Zuerst wollte ich aus dem Fenster, aber das Fenster war verknotet.«

    »Wie meinst du das?«

    »Na verknotet!«, sagte Lou ungeduldig.

    »Wie sah der alte Mann denn aus? Oder weißt du, wo er wohnt?«

    Lou zuckte die Schultern. Josi merkte, dass er keine Lust mehr auf diese Ausfragerei hatte.

    »Kanntest du ihn?«

    Lou schüttelte den Kopf.

    »Du hast ihn noch nie gesehen?«

    Lou schüttelte noch mal mit dem Kopf. »Können wir Robbi nicht eine neue Schraube einsetzen?«

    »Okay, aber ich weiß nicht, wie man das macht. Sollen wir mal Papa fragen?«

    Thomas war aber nicht da. Er war in die Uni gefahren, gleich nachdem sie von der Kinderärztin wiedergekommen waren. Marina hatte ihn behandelt, als sei er Luft. Leider musste Josi mit Lou zu Hause bleiben, sie hätte mehr Lust gehabt, mit ihm zum Wannsee zu gehen oder in den Zoo. Hier fiel ihr langsam die Decke auf den Kopf, aber Marina wollte Lou nicht rauslassen. Sie hatte Angst, dass er sich unterwegs wieder einpullerte. Außerdem sollte ja nachher noch die Psychologin vorbeikommen. Nicht mal auf den Spielplatz durfte Josi mit ihm. Normalerweise hätte sie Marina widersprochen. Das hatte sie so verinnerlicht wie eine automatische Reaktion. Jetzt sagte sie nur: »Ist gut.«

    Marina hatte sie dann gefragt, ob sie kurz einkaufen fahren und Lou mit ihr allein lassen könnte.

    »Ja, klar.« Marina hatte sie noch nie gefragt. Wenn Josi da war, fuhr sie einfach. Hatte sie jetzt etwa Bedenken? Aber es lag nichts Vorwurfvolles in ihrem Ton. »Du kannst dich auf mich verlassen«, sagte Josi.

    »Danke, Josi!«

    Das war heute nun schon das zweite Mal, dass Marina sich bei ihr bedankte.

    Nun war sie ganz allein mit Lou und lag auf dem Teppich und starrte diesen Roboter an.

    »Sag mal, Lou, der Roboter war doch in der Aldi-Tüte. Und da war noch was drin«, begann Josi, ohne große Hoffnung, etwas Neues zu erfahren.

    Umso verwunderte war sie, als er ganz selbstverständlich sagte: »Und Mamas kaputter Schuh.«

    »Die rote Riemchensandale?«

    »Ja, der Absatz war abgebrochen. Ich wollte das reparieren.« Lou sprang auf. »Komm mal mit, ich zeig dir was.«

    Josi ging hinter ihm her. Er nahm ihre Hand und zog sie aus dem Zimmer, weil es ihm plötzlich nicht schnell genug ging, rannte mit ihr nach draußen in den Garten, zum Baumhaus. Da ahnte sie schon, was er holen wollte.

    »Du willst deinen Detektivkoffer haben, nicht wahr?«

    »Ja!«

    »Den habe ich schon mit reingenommen, weil es doch so geregnet hat.«

    Lou stand vor ihr und starrte sie ungläubig an.

    »Er ist in meinem Zimmer, unter dem Bett. – Wer Erster da ist …« Sie tat so, als liefe sie los, zögerte aber, damit Lou einen Vorsprung hatte. Sie rannten zurück ins Haus, stürmten die Treppe hoch. Oben rief Lou: »Erster!« und war völlig außer Atem.

    Er zog den Koffer unter ihrem Bett hervor, öffnete ihn. »Guck mal«, sagte er. »Aber das ist ein Geheimnis. Das darfst du keinem sagen!«

    »Nein, tu ich nicht.«

    »Schwöre!«

    Josi hielt ihm drei Finger vors Gesicht. Lou zog die Absätze aus dem Koffer, die Josi auch schon gefunden hatte.

    »Wo hast du die her?«

    »Aus dem Garten.«

    »Wie, aus dem Garten?«

    »Die steckten im Rasen, vorne, bei der Terrasse. Ich habe sie rausgezogen.«

    »Und die aus der Aldi-Tüte, wo hast du die her?«

    »Na aus dem Karton.« Lou guckte sie an, als würde er sich über so eine blöde Frage wundern.

    »Was für ein Karton?«

    »Da war so einer, mit noch mehr Stöckchen.«

    »Wo denn?«

    »In dem Zimmer.«

    »In welchem Zimmer? Das mit den verknoteten Fenstern?«

    »Nein, in dem anderen.« Er seufzte.

    Josi sah, dass er schon wieder genug hatte von ihrer Fragerei. Er nahm ihr die Absätze aus der Hand und legte sie wieder in den Koffer, fragte: »Wo ist Mamas Schuh?«

    »Wieso Mamas Schuh?«

    Er verdrehte die Augen. »Josi, Mamas Schuh ist doch in der Tüte! Den habe ich mitgenommen, weil ich ihn heile machen kann. Mit Papas Sekundenkleber. Damit hat er mir auch die Griffe an dem Detektivkoffer angeklebt. Und damit will ich Mamas Absatz wieder ankleben. Guck, mal, hier ist ein roter … und hier ist ein weißer. Mama hat ihre roten Jimmys sehr lieb.«

    »Jimmys?«

    »Das ist ein Jimmy-Schuh-Schuh.«

    Lou fing an zu kichern und wiederholte es noch einmal. Jetzt begriff Josi – er meinte die Marke Jimmy Choo. Und sprach Choo aus wie »Schuh«.

    »Bist du denn sicher, dass das Mamas Schuh ist?«

    »Nein, Jimmys Schuh.« Lou platzte jetzt los vor Lachen. Über solche Wortspiele konnte er sich rasend amüsieren. Er blödelte noch ein bisschen herum, Josi ließ ihn.

    Dann sagte sie: »Komm. Das überprüfen wir jetzt mal.« Josi stand auf. Sie ging mit Lou in Thomas’ und Marinas Ankleidezimmer. Sie musste einfach wissen, ob das wirklich Marinas Schuh war. Und wenn ja, wieso er bei dem alten Mann gelandet war. Irgendwo hatte Josi diese roten Schuhe auch schon mal gesehen.

    »Hat der Mann die Absätze abgesägt?«

    »Der alte Mann?«

    »Ja.«

    »Ja, mit so einer elektrischen Säge.«

    »Warum sägt er denn Absätze ab?«

    »Er zündet damit Kerzen an.«

    »Wie bitte? Wie geht das denn?«

    »Na Kerzen. Kennst du keine Kerzen, Josi? Die bringen das Licht.« Mehr war leider nicht aus ihm rauszuholen. Lou war jetzt mit den Schuhen beschäftigt, er ging die ganze Reihe durch, schaute sich die vielen Modelle an, die sorgfältig im Regal standen. Er entdeckte die roten Jimmy-Choo-Sandalen zuerst. Josis Nackenhärchen richteten sich auf. Sie bekam eine Gänsehaut. Jetzt wusste sie, wo sie die Schuhe schon mal gesehen hatte: Das waren genau solche Riemchensandalen mit Bleistiftabsatz, wie Lilli Sander sie am Samstag getragen hatte!

    »Komisch«, sagte Lou und zog die Sandalen aus dem Regal. »Da sind ja Mamas Schuhe.« Josi sah, dass er enttäuscht war, auch verwirrt. Er nahm einen Schuh, fühlte am Absatz, ob er auch festsaß, nahm den anderen und prüfte den. Dann hellte sich sein Gesicht auf. »Gut«, sagte er. »Dann muss ich den gar nicht mehr reparieren. Dann kann ich die Absätze zu den anderen tun und sammeln.« Er stellte die Sandalen zurück ins Regal.

    Josi war noch ganz benommen. Lilli Sander hatte also die gleichen Schuhe getragen wie Marina? Aber hatte Herr Werner nicht gesagt, dass die Tote barfuß war? Josi war sich sicher, dass Lilli nicht barfuß war, als sie an der Tür stand. Jemand musste ihr die Schuhe also weggenommen und die Absätze abgesägt haben. – Der alte Mann! Wer war er? Der Mörder von Lilli Sander? 
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    Marina war gerade wiedergekommen. Sie stand in der Tür und schmunzelte. »Na, mein kleiner Schuhfetischist«, sagte sie. Sie schnappte sich Lou und wollte ihn hochheben, aber er stemmte sich dagegen. Marina sah Josi an.

    »Was ist los, du bist ja ganz blass. Ist dir nicht gut?«

    »Ich weiß auch nicht.« Sie wollte gerade mit Marina reden, ihr erzählen, was sie entdeckt hatte, dass Lilli Sander die gleichen Schuhe wie sie getragen hatte, aber sie wollte vor Lou nicht über die Studentin reden. Bestimmt würde Lou sofort wissen wollen, wer das war, der die gleichen Schuhe trug wie seine Mama. Besser, sie warteten erst mal die Psychologin ab. Vielleicht brachte die ja mehr Licht in die ganze Angelegenheit.

    Lou zeigte auf die Sandalen. »Mama, deine Jimmys sind ja gar nicht kaputt.«

    »Nein, warum?«

    »Du bist doch in so ein komisches Gitter getreten und da ist der Absatz abgebrochen.«

    »Das waren die roten Hilfiger«, sagte Marina. »Die sind noch beim Schuster. – Soll ich die Jimmys heute anziehen, Bärchen?«

    »Nein!«, rief Josi.

    Marina und Lou guckten Josi erstaunt an.

    »Ich glaube, wir gehen jetzt runter«, sagte Marina. »Gleich kommt der Besuch.«

    
    Ich sage dir: Noch heute wirst du mit mir im Paradies sein.
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    Josi stand an ihrem Lieblingsplatz, am Kamin. Von hier aus hatte man alles im Blick. Sie hätte sich jetzt nicht zu Marina und Thomas aufs Sofa setzen können. Die Spannung zwischen ihnen konnte man bestimmt messen. Die beiden saßen auch nur in einem Raum, weil die Polizeipsychologin, die jeden Moment kommen konnte, durch Herrn Werner hatte mitteilen lassen, dass Lou im Kreise seiner Familie, also in einem vertrauten Umfeld, sein sollte.

    Marina hatte sich Lou auf den Schoß gezogen. Thomas saß ihnen gegenüber, auf dem anderen Sofa. Marina schlang die Arme um Lou.

    »Du erdrückst ihn ja fast«, sagte Thomas.

    »Quatsch«, fauchte Marina und flüsterte Lou ins Ohr. »Mama hält dich nicht zu fest, nicht wahr, Bärchen?«

    »Doch«, sagte Lou. Immer wenn sich seine Eltern stritten, war er auf Thomas’ Seite.

    Marina lockerte ihren Griff. Lou rutschte von ihrem Schoß und lief zu Josi.

    »Ich will in den Garten. Kommst du mit?«

    »Nein«, sagte Marina, »jetzt warte mal, bis der Besuch da ist. Setz dich bitte wieder hin.«

    Thomas stand auf, steckte die Hände in die Hosentaschen und ging zur Terrassentür. »Du übertreibst, Marina, der Junge muss doch nicht still auf dem Sofa sitzen.«

    »Sei du bloß ruhig«, zischte sie.

    Dann hämmerte es gegen die Haustür. – Herr Werner – unüberhörbar! Seitdem Thomas die Klingel abgestellt hatte, wusste er sich mit seinen Krücken zu helfen.

    »Da sind sie!« Marina öffnete.
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    Neben Herrn Werner stand eine ältere Frau in einer weiten, orangefarbenen Leinenhose, Leder-Flip-Flops, einer weißen Bluse und mit einer großen, bunten Kette um den Hals. Sie kamen ins Wohnzimmer. Herr Werner, wie immer in seiner Strickjacke, stellte sie vor: »Frau Bruchhusen – Herr und Frau Herzberg und die Tochter des Hauses, Josefine.«

    Josi gab Frau Bruchhusen die Hand. Sie lächelte. Tochter des Hauses, wie hörte sich das denn an?

    Herr Werner wandte sich Lou zu: »Wir kennen uns ja schon, Sportsfreund.« – Fehlte nur noch, dass er Lou den Kopf tätschelte, aber er hatte ja keine Hand frei, wegen der Krücken. Er beugte sich zu Lou herab. Josi sah, wie sehr er wieder schwitzte.

    »Guck mal, ich habe noch eine gute Freundin mitgebracht. Die Angela«, sagte er in verstelltem, hohem Ton und zeigte mit einer Krücke auf Frau Bruchhusen. Lou blieb hinter Josis Bein und schaute ihn misstrauisch an.

    »Sie können ganz normal mit ihm reden«, sagte Josi.

    Herr Werner kniff die Lippen zusammen.

    »Sollen wir nicht doch lieber rausgehen?«, fragte Thomas.

    »Ich lass meinen Sohn doch jetzt nicht allein«, fuhr Marina ihn an.

    Thomas schaute sie böse an. Marina schaute böse zurück. Die Kinderpsychologin sagte: »Ach, ist das heute wieder herrliches Wetter, nicht wahr?« Niemand rührte sich.

    »Ich will raus«, sagte Lou.

    »So? Wo willst du denn hin?«, fragte Frau Bruchhusen.

    »In den Garten.«

    »Na, dann lass uns doch in den Garten gehen.« Die Frau nickte Marina aufmunternd zu.

    »Josi soll mitkommen!«

    »Klar kann Josi mitkommen.«

    Josi entging nicht, wie die Psychologin Marina und Thomas die ganze Zeit musterte. Wahrscheinlich hatte Herr Werner ihr längst erzählt, dass der Herr Professor seine Frau betrog.

    Herr Werner ächzte mit den Krücken bis zum Sofa und ließ sich ins Polster plumpsen. »Ich muss noch kurz ein paar Telefonate erledigen und dann habe ich noch was Wichtiges mit Ihnen zu besprechen, Herr Herzberg.« Es klang wie eine Drohung.

    »Ich wüsste nicht, was das sein sollte«, erwiderte Thomas. Der trotzige Unterton entging Josi nicht. Herr Werner erwiderte nichts, lehnte sich genüsslich zurück, als wollte er Thomas ein bisschen zappeln lassen. Echt bescheuert, diese Machtspielchen.

    Josi und Lou gingen mit Frau Bruchhusen auf die Terrasse. Lou sprang die Stufen zum Rasen herunter und kugelte sich durchs Gras. Thomas rückte die Stühle zurecht.

    »Das sieht witzig aus«, rief Frau Bruchhusen Lou zu.

    »Guck mal, ich kann auch schon ein Rad.« Sein Rad sah allerdings eher aus wie ein seitlicher Froschhüpfer.

    »Toll!«, rief sie noch einmal. Wollte sie sich etwa bei Lou einschleimen, um sein Vertrauen zu gewinnen? Das kam Josi etwas billig vor für eine Polizeipsychologin.

    Marina brachte ein Tablett mit einer Karaffe Limettensaft und Gläsern nach draußen. Josi sah Herrn Werner durch die Scheibe, wie er seinen verschlissenen Tabaksbeutel aus der Strickjacke zog und anfing, sich eine Zigarette zu drehen. Armes Schwein, dachte Josi. Warum kaufte er sich eigentlich kein Nikotinpflaster?

    Hoffentlich ließ er sie bald in Ruhe.

    Thomas stellte sich in die Terrassentür und zündete sich eine Zigarette an. Er inhalierte genüsslich und blies den Rauch in Herrn Werners Richtung. Die beiden benahmen sich echt wie die Kinder. Nein, schlimmer!

    Marina schenkte Saft ein, fragte, wer Eiswürfel haben wollte.

    »Ich, ganz viele«, rief Lou und kam zum Tisch. Die Psychologin lächelte ihn an wie eine ältere Frau, die selber keine Kinder hat.

    »Sind das Edelsteine?«, fragte Lou und zeigte auf ihre bunte Kette.

    »Ja«, sagte sie.

    »Du hast eine schöne Sammlung«, sagte Lou.

    Frau Bruchhusen nahm die Kette ab und legte sie vor ihm auf den Tisch. »Willst du sie dir genauer anschauen?«

    Er kam einen Schritt näher und griff nach der Kette.

    »Pass auf, dass du sie nicht kaputt machst«, sagte Marina.

    Josi trank einen Schluck Limettensaft und beobachtete Lou. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Das gefiel ihm sonst immer, aber jetzt war er nur von der Kette fasziniert. Er schaute sich jeden Stein genau an.

    »Hast du die Steine gefunden?«

    »Nein, ich habe sie gekauft oder geschenkt bekommen. Ich sammle schon ganz lange Edelsteine«, sagte Frau Bruchhusen. Lou erkannte einen Bernstein und ein Tigerauge.

    »Na, du scheinst dich ja mit Edelsteinen gut auszukennen.«

    »Nicht nur mit Edelsteinen«, sagte Marina. »Auch mit Autos, Robotern und Schuhen.«

    »Wirklich!«

    »Ja. Aber ich bin kein Feschitist.«

    Die Psychologin lachte. »Was ist das denn?«

    »So einer, der lauter Schuhe sammelt.«

    Die abgesägten Absätze – ging es Josi durch den Kopf. Sie hatte immer noch keinem davon erzählt. Wenn sie jetzt davon anfing, würde Lou es als Verrat empfinden. Alles, was mit Herrn Rufus’ Fällen zu tun hatte, war streng geheim. Sie nahm sich vor, Thomas und Marina die Absätze zu zeigen. Vielleicht kam die Psychologin noch darauf zu sprechen, sie musste doch von denen aus der Aldi-Tüte wissen.

    »Was sammelst du denn?«, fragte sie Lou.

    Lou antwortete nicht. Frau Bruchhusen zeigte auf einen großen durchsichtigen Stein in der Kette. »Das ist mein Lieblingsstein, ein Bergkristall. Guck mal, wenn man durchschaut, sieht alles aus, als wäre man unter Wasser.«

    Lou kniff ein Auge zusammen und guckte mit dem anderen durch den Bergkristall.

    »Und welchen Stein hast du am liebsten?«

    Lou schaute eine Weile angestrengt auf die Kette. »Den da und den da und den da«, sagte er. »Aber am allerliebsten den Tigerauge.«

    »Ja, der sieht wirklich schön aus. Was ist denn deine Lieblingsfarbe?«

    »Tigerauge«, sagte Lou. Frau Bruchhusen lachte.

    »Tigerauge ist doch keine Farbe«, sagte Marina. Die Psychologin ging nicht darauf ein. Lou auch nicht.

    »Ich habe gehört, du magst gern Roboter. Hast du auch einen Tigeraugen-Roboter?«

    »Nein«, sagte Lou und grinste. »Meine Roboter sind rot, blau, silber oder weiß. Einer ist sogar gelb. Der ist ganz alt, aus Blech. Der läuft ohne Batterie, mit einem Schlüssel im Rücken. Mit dem Schlüssel muss man ihn aufdrehen.«

    »Aufziehen«, verbesserte ihn Marina.

    »Ich mag, wie er surrt.« Lou machte das Geräusch nach. »Aber er geht nur in eine Richtung. Das ist nicht so toll. R2-D2 ändert von selbst die Richtung, wenn er gegen die Wand läuft oder wenn ich ihm ein Auto vor die Füße lege, macht er einfach einen Weg drumrum.«

    »Wer ist denn R2-D2?«, fragte Frau Bruchhusen.

    »Das ist doch der Roboter aus Star Wars! Der kleine, der nicht redet und nur lustige Geräusche macht.« Lou machte R2-D2 nach. »Kennst du den nicht?«

    »Nein.«

    »Soll ich mal holen?« Lou wartete die Antwort gar nicht ab und rannte schon los. Er düste durchs Wohnzimmer, an dem telefonierenden Herrn Werner vorbei und kam mit einem Arm voller Roboter wieder. Er führte sie alle vor. Auf der Terrasse surrte und schnurrte es von Robotern; manche konnten sogar sprechen.

    Frau Bruchhusen durfte den gelben Blechroboter mit dem Schlüssel aufziehen.

    »Der ist ja echt süß!«, sagte sie. »Woher hast du den?«

    »Och, hab ich mal vom Nikolaus gekriegt.«

    »Und den neuen Roboter, hast du den auch vom Nikolaus?«

    »Nikolaus?« Lou grinste. Josi sah, wie er überlegte. Dann prustete er los. »Doch nicht vom Nikolaus!« Er schüttelte den Kopf. »Mitten im Sommer!« Er amüsierte sich wirklich sehr über diese Frage.

    Josi dachte, jetzt stellt die Psychologin die entscheidende Frage, woher er ihn denn hätte, aber Frau Bruchhusen kam gar nicht zu Wort, weil Lou ihr erklärte, dass etwas mit dem neuen Roboter nicht stimmte.

    »Dem fehlt eine Schraube und deshalb läuft er immer gegen die Wand.« Er stellte den Roboter an und ließ ihn gegen die Glaswand zum Wohnzimmer laufen. Dann schnappte er ihn wieder und ließ ihn noch mal gegen das Glas laufen.

    »Papa, kannst du den reparieren?«

    »Was?«, fragte Thomas abwesend. Er stand an der Terrassentür und zündete sich eine neue Zigarette an. Rauch schlängelte sich wieder in Richtung Hauptkommissar. Herr Werner schaute von seinem Smartphone hoch.

    »Kannst du den Roboter re-pa-rie-ren?!«

    Thomas seufzte. »Ja. Ich schau ihn mir nachher mal an.«

    »Warum nicht jetzt?«

    »Weil wir jetzt Besuch haben.«

    Lou schaute den Besuch an und schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Ach, ich hab dir ja noch gar nicht Herrn Rufus gezeigt. Mann, bin ich blöd! Mannomann!«

    Josi schmunzelte, Marina verzog das Gesicht. Sie konnte es gar nicht leiden, wenn Lou so aufgedreht war und sich so albern benahm.

    »Mannomann, echt, bin ich blöd! So blöd!«, wiederholte er und kicherte. Dann hüpfte er ins Wohnzimmer und holte Herrn Rufus unter dem Sofa hervor.

    »Da drin sitzt auch ein Roboter«, sagte er und lachte sich kaputt. Er zeigte auf Herrn Werner. Mit seinen blauen Krücken links und rechts von ihm hätte er tatsächlich als besondere Roboter-Spezies durchgehen können.

    »Ein Sofa-Roboter.« Lou sprühte Spucke vor Lachen und hatte schon einen ganz roten Kopf.

    »Es reicht, Lou!«, ermahnte ihn Marina.

    Lou zeigte der Psychologin Herrn Rufus. »Herr Rufus ist ein Detektiv. Er hilft mir, die Bösen zu finden.«

    Frau Bruchhusen durfte Herrn Rufus in die Hand nehmen.

    »Und was sind das für Böse?«

    »Böse Böse«, sagte Lou und verschluckte sich diesmal vor lauter Lachen.

    »Lou. Komm mal wieder runter!«, sagte Marina.

    »Und was machen die Bösen?«, fragte die Psychologin.

    »Die reißen Köpfe ab und werfen sie in den Müll. In die Biotonne.« Lou lachte sich kaputt.

    »Lou!« Marina verdrehte die Augen. »Ich weiß auch nicht, woher er diesen Quatsch immer hat. Wir achten sehr darauf, dass er keine schädlichen Videospiele spielt.«

    Josi merkte, dass es der Psychologin gar nicht gefiel, dass sich Marina andauernd einmischte, aber sie ignorierte sie einfach und wandte sich wieder an Lou: »Sag mal, ist Herr Rufus denn vom Nikolaus?«

    »Nein«, sagte Lou. »Der ist aus einem Überraschungsei.«

    »Ist der neue Roboter auch aus einem Überraschungsei?«

    »Nein, der passt doch nicht in ein Ei! Der alte Mann hat ihn mir gegeben. Er wollte ihn nicht mehr.« Na, das hatte Josi ja schneller rausgekriegt.

    »Welcher alte Mann, Lou?«, fragte Marina dazwischen. Lou schaute sie an, als wäre er aus einem Traum aufgewacht. Er lachte auch nicht mehr, sah zu Josi und gähnte. Dann kletterte er zu ihr auf den Stuhl und setzte sich auf ihren Schoß. Josi nahm ihn in die Arme. Die Psychologin versuchte, noch weitere Einzelheiten aus ihm herauszubekommen, aber Lou wirkte abwesend und sagte nur noch: »Weiß ich nicht.«

    »Josi, spielst du mit mir?« Lou legte seinen Kopf an ihre Schulter. Er war blass und wirkte völlig ausgepowert. Das kam wohl noch von diesen Tabletten, die er bekommen hatte.

    »Was wollen wir denn spielen?«

    »Irgendwas in deinem Zimmer«, flüsterte Lou ihr ins Ohr. Dann gähnte er wieder.
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    Es dauerte keine Viertelstunde und Lou war auf ihrem Bett eingeschlafen. Josi legte ihm Herrn Rufus neben das Kissen und ging wieder nach unten. Frau Bruchhusen verabschiedete sich gerade. Als sie Josi sah, fragte sie sie, ob sie wisse, wer »der alte Mann« sein könnte. Josi sagte ihr, dass sie keine Ahnung habe und auch nicht mehr wisse. Frau Bruchhusen fragte Herrn Werner, was denn mit dem älteren Herrn aus der Straße wäre.

    »Herr Dittfurth? Sein Alibi überprüfen wir noch. Er will in der Philharmonie gewesen sein. Wir haben aber weder eine Online-Buchung noch eine Eintrittskarte bei ihm finden können, geschweige jemanden, der ihn gesehen hat. Er will ein befreundetes Ehepaar getroffen haben, aber besagte Leute sind gerade in Hamburg und wir haben sie noch nicht erreichen können.«

    »Was für ein Motiv hätte dieser Mann denn?«, fragte Frau Bruchhausen.

    Herr Werner räusperte sich. »Das, werte Kollegin, besprechen wir wohl lieber auf der Dienststelle, unter vier Augen.«

    »Ich glaube, unser Hauptkommissar leidet unter Homophobie«, mischte sich Thomas ein und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

    Josi entging das leichte Schmunzeln von Frau Bruchhusen nicht, auch nicht, dass Herr Werner guckte, als würde er Thomas am liebsten eins mit der Krücke überziehen.

    Marina brachte Frau Bruchhusen zur Tür und wollte noch wissen, wie sie Lou jetzt behandeln sollte, wonach sie ihn fragen und ob sie ihn beobachten und die Beobachtungen aufschreiben sollte.

    »Verhalten Sie sich einfach ganz normal«, sagte Frau Bruchhusen. »Je normaler sein Umfeld, umso schneller wird er etwas erzählen. Er braucht noch ein Weilchen. Er ist auch sehr erschöpft. Bestimmt noch Nachwirkungen des Sedativums. Lassen Sie ihn einfach schlafen und in Ruhe. Und bleiben Sie in seiner Nähe. Ich schätze ihn als cleveres kleines Bürschchen ein, dem zum Glück kein Leid widerfahren ist. Das meinte seine Kinderärztin übrigens auch. Aber ich komme morgen noch mal wieder.«

    »Ganz normal bleiben«, brummte Marina, als sie zurück ins Wohnzimmer stöckelte. »Die hat gut reden. Hier ist ja nichts mehr normal!« Sie sah Thomas an, dann Herrn Werner. Wenn Blicke töten könnten … dachte Josi, dann gäbe es hier gleich noch eine männliche Leiche. Oder zwei.

    
    So kommt auch die Ehrlichkeit nur zu denen, die mit ihr leben wollen.

    16:11

    Herr Werner war geblieben und nahm sich jetzt Thomas vor. Sie waren beide auf der Terrasse, Herr Werner saß in einem der Rattan-Gartenstühle und Thomas stand vor dem Tisch und rauchte. Marina hatte Frau Bruchhusen zur Tür gebracht und ließ sich aufs Sofa fallen. Sie sah erschöpft aus. Josi legte einen Finger auf den Mund. Herr Werner hatte sie gerade ausdrücklich gebeten, in ihr Zimmer zu gehen, da die folgende Unterredung sicher nichts für ihre Ohren sei. Sie hatte einen Einwand von Papa erwartet, aber der guckte nur trotzig und schwieg. Sie dachte gar nicht daran, sich von dem schwitzenden Strickjackenbeamten aufs Zimmer schicken zu lassen!

    Sie huschte in die Küche, öffnete das Fenster. Von hier aus konnte sie die Männer auf der Terrasse hören und Marina sehen. Sie hatte ebenfalls die Ohren gespitzt. – Herr Werner hatte sie zwar nicht auf ihr Zimmer geschickt, aber es war trotzdem klar, dass er mit Thomas unter vier Augen reden wollte.

    Josi hörte, wie Herr Werner Thomas gerade unter die Nase rieb, was er im Computer von Lilli Sander gefunden hatte, nämlich ihr Tagebuch, und er stellte Fragen, die Josi sonderbar vorkamen: wie oft Thomas und Lilli Sex gehabt hätten, wo und wann. Warum wollte Herr Werner diese Details wissen? Etwa, um sich daran aufzugeilen? So, wie er aussah, erlebte er selbst bestimmt nichts in dieser Richtung. Josi bekam plötzlich Hunger. Sie hatte heute auch noch nichts Richtiges zu sich genommen. Sie hatte Lust auf was Deftiges wie ein englisches Frühstück. Schon allein der Gedanke daran ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie fand Speck im Kühlschrank, haute sich zwei Eier in die Pfanne, öffnete eine Dose Baked Beans. Der Speck brutzelte und verströmte einen würzigen Geruch. Durch das Brutzeln hindurch hörte sie Thomas von draußen.

    »Willst du auch was essen?« Josi machte Marina entsprechende Zeichen.

    Marina schüttelte den Kopf und legte den Finger an den Mund. Lächelte kurz. Josi lud sich den Teller voll, nahm einen Toast und schob sich einen Küchenhocker heran, setzte sich darauf und lehnte sich an den Kühlschrank. Herr Werner laberte und laberte. Er hatte seine Stimme gesenkt, sie konnte nicht verstehen, was er gesagt hatte. Marina anscheinend schon.

    Jetzt wurde Thomas laut: »Also, ich muss schon sagen, Herr Werner, ich finde Sie sehr aufdringlich, ja geradezu belästigend! Ich habe dieser Frau nichts getan und Sie benutzen die Ermittlungen bezüglich des Verschwinden meines Sohnes, um mich in diesen Mordfall zu ziehen. Das ist nicht legitim, Herr Werner! Lassen Sie sich endlich krankschreiben und mich in Ruhe!«

    »Reichen Sie mir bitte mal die Mappe rüber«, sagte Herr Werner. Es entstand eine Pause. Wahrscheinlich reichte Thomas sie ihm nicht. Sie sah Herrn Werner förmlich vor sich, wie er sich nun selber abmühen musste. Sie hörte, wie seine Krücken umfielen. Marina fing an zu kichern und schüttelte den Kopf.

    »Meine Güte …«, sagte sie so laut, dass Herr Werner es draußen hören musste, »… die deutsche Polizei, wie sie leibt und lebt. In CSI: Miami stellen sie sich ein bisschen geschickter an.«

    Herr Werner bellte sofort zurück: »CSI: Miami ist ja auch eine amerikanische Krimisendung, Frau Herzberg. Wir sind hier allerdings weder in Amerika noch in einem Krimi, Frau Herzberg – nicht mal in einem Tatort, sondern wir befinden uns in der Re-a-li-tät, Frau Herzberg. Ich habe hier …«

    Josi trat ins Wohnzimmer und wagte einen Blick. Sah Herrn Werner, in dem bequemen Gartenstuhl, wie er versuchte, mit seinem verletzten Fuß Unterlagen vom Boden näher an sich heranzuschieben und sie aufzuheben.

    »… das Tagebuch von Frau Sander«, sagte er, noch in lautem Bellton. Josi huschte wieder in die Küche.

    »Schauen Sie mal, Herr Herzberg, was Lilli Sander dort über Sie geschrieben hat.«

    »Lesen Sie es vor, ich möchte es auch hören«, rief Marina ihm zu.

    »Bitte, nur zu«, hörte sie Thomas. »Lesen Sie ruhig. Ich habe nichts zu verbergen. Ich weiß, ich habe einen Fehler gemacht, auf den ich nicht sonderlich stolz bin, aber ich stehe dafür gerade. Ich bin ein aufrichtiger Mann und ich liebe meine Frau. Wir haben keine Geheimnisse voreinander.«

    Josi schaute zu Marina. Die presste die Lippen aufeinander und schluckte. Das war ja gerade eine fette Liebeserklärung von Thomas – mit der er Herrn Werner wohl gleichzeitig den Wind aus den Segeln nehmen wollte. Marina schaute sehnsüchtig nach draußen, wahrscheinlich zu Thomas. Josi hielt sich an der Gabel fest. Ihr war, als würde sie gleich irgendwas entladen.

    Herr Werner raschelte mit Blättern und sagte völlig ungerührt: »Na gut«, als könnte er es gar nicht abwarten, endlich schlüpfrige Details vorzulesen.

    Josi spürte, wie er Papa damit unter Druck setzte. Aber nun gab es kein Entkommen mehr, Thomas hatte sich selbst in diese Situation gebracht. Josi stach in das Eigelb und beobachtete, wie es langsam über die Bohnen und den Schinken floss.

    »Ihr Name erscheint in ihrem Tagebuch sehr häufig.« Herr Werners Stimme klang äußerst schulmeisterlich. »Und wir sind uns ja inzwischen einig, dass mit ›Thomas‹ Sie gemeint sind, nicht wahr, Herr Herzberg?«

    Thomas antwortete nicht.

    »Sie werden als attraktiver Mann beschrieben, der Wert auf sein Äußeres legt«, fuhr Herr Werner fort. »Ich zitiere: ›Heute trug Thomas einen dunkelblauen Schal. Der passte wunderbar zu seinen Augen …‹«

    »Wirklich sehr interessant«, platzte Thomas heraus. »Vielleicht hat sie auch geschrieben, dass sie Apfelshampoo benutzt und welchen Joghurt sie bei Edeka kauft.«

    Herr Werner las weiter, jedes Wort betonend: »Thomas ist so sexy, ich kann mich gar nicht auf die Inhalte seiner Vorlesung konzentrieren.«

    »Ich bin nicht für die Fantasien meiner Studentinnen verantwortlich«, sagte Thomas.

    Josi stopfte sich den Mund voll, kaute, schluckte, starrte auf ihren Teller. Blätterrascheln, dann fuhr Herr Werner fort: »Heute waren wir an der Bergmannstraße, in Kreuzberg, weit weg vom Radius seiner Frau. Er hat mir dort wunderschöne rote Jimmy Choo-Sandalen gekauft, mit Endlos-Absatz. Ich habe sie gleich angezogen und konnte ganz gut darauf laufen. Dann haben wir Passfotos gemacht, in so einem uralten Automaten, in Schwarz-Weiß. Er war sehr, sehr frech in der Kabine. Er hat …«

    Josi wurde es eng im Hals.

    »Die Fotos haben Sie ja bereits gesehen«, fiel Thomas ihm ins Wort. Josi hörte, wie Thomas sich eine neue Zigarette anzündete. »Weitere Details dürfen Sie mir also ersparen.«

    Herr Werner ignorierte ihn einfach und fuhr mit dieser unerträglichen schnarrenden Stimme fort: »Wir hatten so einen Spaß! Er lud mich dann bei einem Nobel-Italiener zu einem Candlelight-Dinner ein. Natürlich bestellte er Champagner. Es war so romantisch!«

    Herr Werner betonte Candlelight-Dinner und Champagner. Es hörte sich sehr spöttisch an. Warum ließ sich Papa das gefallen? Er war doch sonst so souverän und nie um ein Wort verlegen! Warum stoppte Papa ihn nicht?

    Herr Werner kostete die Situation voll aus. Josi konnte das nicht mehr mitanhören! Sie stellte ihren Teller in die Spüle, nahm sich ein Glas Wasser aus dem Kühlschrank und ging ins Wohnzimmer, an Marina vorbei, die auf den Boden starrte und an ihrem Ehering herumfummelte, als würde er ihr Kraft geben, all das auszuhalten, was Thomas so leichthin als »Ausrutscher« oder als »Fehler« abtat. Josi hätte nie gedacht, dass sie Marina einmal bedauern würde, weil sie an so einen Mann geraten war wie an ihren Vater.

    Sie hustete laut, damit Herr Werner sie bemerkte und endlich aufhörte, weiter vorzulesen, aber er schien nichts mitzukriegen.

    »… und dann sagte er, dass er in seinem Leben noch nie so glücklich war wie mit mir! Er will seine Frau verlassen!«

    Herr Werner machte eine dramatische Pause. Jetzt drehte er seinen Kopf und erblickte sie. Josi stand mitten im Wohnzimmer und konnte keinen Schritt weitergehen, ihre Beine waren wie gelähmt. Papa wollte Marina also wegen dieser Studentin verlassen? Sie traute sich nicht, ihn anzusehen. Dann hörte sie ihren Namen.

    »Josefine!«

    Herr Werner hatte sie gerufen.

    »Wenn du schon hier bist, hätte ich da noch eine Frage an dich. Dazu muss ich dir was zeigen. Komm doch bitte auf die Terrasse, du bist ja beweglicher als ich.«

    Sie ging wie ein aufgezogener Spielzeugroboter an Marina vorbei, von der eine eisige Kälte ausstrahlte, obwohl das gar nicht möglich war, physikalisch jedenfalls nicht, aber Josi war, als bekäme sie Schüttelfrost.

    Thomas stand da, mit einer Zigarette zwischen den Fingern, ohne daran zu ziehen, völlig versteinert. Als sie auf die Terrasse kam, regte er sich, warf die halb gerauchte Zigarette auf den Boden und trat sie aus. »Was für ein Geschwätz!«, sagte er überraschend ruhig.

    Herr Werner war inzwischen aufgestanden, stützte sich mit einer Hand auf beide Krücken, wühlte mit der anderen Hand in seiner Mappe und zog ein Foto heraus.

    »Josefine, erkennst du die Frau darauf?«

    Auf dem Foto war eine lachende, posierende Frau zu sehen, mit tief ausgeschnittenem Top. Ihre Brüste waren zusammengedrückt und zu zwei Dritteln sichtbar, mindestens so groß wie Marinas. Die blonden Haare waren schulterlang und offen. In der Art, wie stolz sie ihre körperlichen Reize präsentierte, hatte sie durchaus Ähnlichkeit mit Marina – auch mit den blonden Haaren.

    »Ist das nun die junge Frau, der du Samstag den Regenmantel geliehen hast, oder nicht?«

    »Ja«, sagte Josi sofort. »Das ist sie.«

    »Keine Zweifel mehr?«

    Sie schüttelte den Kopf, schaute Thomas an. Er kniff die Augen zusammen, konnte ihrem Blick nicht standhalten. Hatte sie ihn jetzt verraten?

    Herr Werner blätterte in seinen Unterlagen und sagte, dass er gern noch einen Absatz vorlesen würde, Frau Sanders letzte Eintragung, die sie am Samstagnachmittag geschrieben hatte. Er wandte den Kopf zu Josi. Sie sah ihm schon an, was er wollte: »Du kannst jetzt wieder gehen«, sagte er.

    »Kommandieren Sie meine Tochter nicht so herum. Wir sind hier nicht bei der Volkspolizei!«, pfiff Thomas ihn an. Ein autoritärer Ton machte ihn immer wütend. Aber es war noch was anderes im Spiel. Angst. Josi merkte, dass er nicht wollte, dass Herr Werner den letzten Absatz vorlas, und hoffte, das vermeiden zu können, indem Josi blieb.

    Aber die Lust, den erfolgreichen Professor bloßzustellen, war wohl größer als seine Prinzipien. Herr Werner sah Thomas triumphierend in die Augen und las die letzte Eintragung aus Lilli Sanders Tagebuch vor: »Ich fass es nicht! Thomas hat mir eine SMS geschickt. Er will seine Frau nun doch nicht verlassen! Er will mich nicht mehr wiedersehen! Dieses feige Arschloch! Aber so leicht kommt er mir nicht davon. Mir nicht! Ich werde ihn zur Rede stellen, und zwar bei ihm zu Hause, vor seiner Frau.«

    Herr Werner schob die Blätter in seine Mappe zurück, steckte die Fotos wieder ein und fragte: »Nun, Herr Herzberg, was haben Sie dazu zu sagen?«

    »Nichts!«, brüllte Thomas ihn an.

    Herr Werner zuckte zusammen, klemmte sich die Mappe unter die Achsel und sagte ganz ruhig: »Unsere Experten sind noch dabei, Frau Sanders Handy auszulesen. Es hat leider in einer Pfütze gelegen und war vollkommen durchnässt. Es wird sich aber nur noch um Minuten handeln, bis wir die bereits erwähnte SMS haben.« Er legte den Kopf schräg. »Ich nehme an, Sie haben alles, was von Ihrem Handy an Frau Sander herausgegangen ist, gelöscht?«

    Thomas sagte nichts.

    »Wir hätten trotzdem gern Ihr Handy, Herr Herzberg. Und dass ich Sie jetzt nicht sofort festnehme, wegen dringendem Tatverdacht, liegt nur daran, dass uns noch ein Detail fehlt. Also: Sie verlassen bitte weiterhin nicht die Stadt und stellen sich nach Bedarf jederzeit zur Verfügung!«

    Herr Werner verzog keine Miene, als er Thomas’ Handy entgegennahm und es in seine ausgeleierte Strickjacke steckte. Dann machte er sich auf den Weg. Als er an Marina vorbeihinkte, rutschte ihm die Mappe aus der Achsel. Die Blätter und Fotos schlitterten über den Fußboden. Marina stand auf, zog ihr Kleid zurecht, stieg über die Blätter hinweg und stöckelte in den Flur. Josi hörte, wie sie sich ihre Handtasche schnappte, den Autoschlüssel vom Haken nahm, und dann knallte sie die Haustür zu, dass die Wände wackelten.

    
    … und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen. Amen.

    18:04

    Josi war, als hätte man ihr Eiswürfel in den Kragen geschüttet. Sie fühlte ihre Wirbelsäule nicht mehr, die Hände waren taub, die Füße fern von ihr. Irgendwo da oben war ihr Kopf und brummte. Diese Lilli hatte mehr von ihrem Vater gewollt. Es war also nicht nur ein One-Night-Stand gewesen, wie er die ganze Zeit behauptet hatte, sondern eine richtige Beziehung, wegen der er sogar seine Familie verlassen wollte. Er hatte alle angelogen, sogar sie, heute Morgen, und das voll ins Gesicht. Eiskalt – genauso eiskalt, wie er dann plötzlich umgeschwenkt war und mit Lilli Sander Schluss gemacht hatte, was sie nicht so einfach hinnehmen wollte. Deshalb war sie Samstag hier, um ihn zur Rede zu stellen. So war das also.

    Josi verstand das einfach nicht! Dass Thomas Marina anlog, war ja noch nachzuvollziehen, aber wieso sie, seine Tochter? Ihr hätte er doch wenigstens die Wahrheit sagen können! Was hatte sie mit seinen Frauen zu tun!

    Marina war völlig ausgerastet, als sie vorhin wiederkam. Sie würdigte Thomas keines Blickes, telefonierte im Gehen mit Ingrid, ihrer Mutter, sagte, sie könne nicht mehr unter einem Dach mit diesem Mann leben. Er habe sie derart hintergangen, das hielten ihre Nerven nicht mehr aus. Erst verschwände ihr Sohn und dann diese Sache mit der Toten. Wahrscheinlich sei Thomas sogar ein Mörder! Thomas stand da und tippte sich an die Stirn. Sie hatte ihm noch einiges an den Kopf gepfeffert. Josi war in ihr Zimmer gelaufen, zu Lou. Er schlief immer noch wie ein Stein, schon seit fast drei Stunden. Sie schaute ihm zu, wie er atmete. Sein Mund war halb offen und er sah total entspannt aus. Sie stellte sich an die Balkontür. Von hier aus hatte Max sie also beobachtet, als sie schlief. Lou schnarchte ganz leise. Sie griff nach ihrem Handy und hatte mehrere SMS. Max fragte, wann er vorbeikommen könnte, er habe Sehnsucht nach ihr und wollte Lou sehen. Miriam wollte wissen, was nun los sei. Es habe sich herumgesprochen, dass eine Leiche neben ihrem Garten gefunden wurde. Was da passiert sei, wollte sie wissen. Allein der Gedanke, etwas erklären zu müssen, war Josi zu viel. Sie wollte gerade zu Lou ins Bett kriechen, da klingelte ihr Handy. Max. Er sei unten, vorm Haus. Er müsse sie dringend sprechen, traue sich aber nicht zu klingeln, weil er laute Stimmen höre, als streite sich jemand.

    »Die Klingel geht sowieso nicht, ich komm runter.«

    Sie zog die Zimmertür zu und hoffte, dass Lou nicht von dem Gekeife wach wurde.

    Max sah blass aus. Er war nervös. Küsste sie kurz und fragte, ob sie ein bisschen gehen könnten, er würde ihr dann alles erzählen.

    »Was ist denn passiert?«

    »Sie haben eine Kippe von mir an der Bushaltestelle gefunden – ›in unmittelbarer Nähe der Toten‹, wie sie es nennen.«

    Josi blieb stehen. »Wieso denn an der Bushaltestelle?« In ihr klickten sofort wieder diese Bilder zusammen: Max mit lippenstiftverschmiertem Mund, Hand in Hand mit Lilli in den mörderischen High Heels.

    »Josi?« Max fasste sie an den Arm. Sie zog ihn weg.

    »Max, sag jetzt bitte ganz ehrlich: Bist du zum Rauchen in den Garten gegangen? Und von da aus vielleicht aus der Gartenpforte über den Trampelpfad und hast vielleicht …«

    »Nein!«

    Josi zuckte zusammen. Max stand mit aufgerissenen Augen vor ihr und schüttelte den Kopf.

    »Hör zu«, sagte er. Seine Stimme zitterte. »Als ich zu dir kam, habe ich vorher noch eine geraucht.«

    »Im Regen, auf dem Rad?«

    »Ja. Es hat ja nicht so doll geschifft, als ich unterwegs war. Und dann habe ich die Kippe vom Fahrrad geschnippt, in die Bushaltestelle. Die Bushaltestelle ist gleich neben dem Trampelpfad, wo sie die Leiche gefunden haben. Also, in der Nähe der Toten. Aber zu der Zeit war da ja noch keine Tote. Die hat ja zu der Zeit noch gelebt. Das weißt du doch! Aber meine Kippe haben sie da gefunden, eben ›in unmittelbarer Nähe der Toten‹.«

    »Woher weißt du denn so genau, dass du die Kippe in die Bushaltestelle geschnippt hast?«

    »Weil da die blöde BILD-Reklame hängt, wo all diese prominenten Idioten angeblich kein Geld für die Werbung bekommen. Ich habe das dieser Moderations-Tussi – wie heißt sie noch gleich? Ist ja auch egal –, auf jeden Fall habe ich ihr die Kippe in Gesicht geschnippt und getroffen. Darüber habe ich mich noch gefreut, weil ich die so was von scheiße finde, genau wie diese Werbekampagne von BILD. Mit solchen Lieblingen der Nation wird so ein mieses Blatt in der Gesellschaft etabliert!« Max blähte die Nasenflügel. Ja, das war ihr Max. Er log sie nicht an! Sein Temperament, seine politische Einstellung – das konnte er nicht erfinden. Deswegen liebte sie ihn doch auch, weil er einer der wenigen in ihrem Umfeld war, der eine eigene, kritische Meinung hatte und sie auch vertreten konnte.

    Sie schämte sich wegen ihrer Gedanken – wie konnte sie nur solche Zweifel an ihm haben?

    »Glaubst du mir?«, fragte er und sah ihr in die Augen.

    »Ja«, sagte sie. »Ich glaube dir!«

    Er zog sie an sich, in seine Arme, und hielt sie fest. Sie hielt ihn auch fest. Autos fuhren vorbei. Eine Frau mit einem Hund musste auf die andere Seite wechseln, weil sie mitten auf dem Bürgersteig standen und sich umarmten, sich festhielten.

    Irgendwann machten sie sich los und standen voreinander.

    »Das musst du Herrn Werner sagen. Am besten sofort, bevor der sich was zusammenreimt. Vielleicht sieht man ja noch einen Fleck auf der Reklametafel.«

    »Das habe ich ihm ja schon gesagt, weil er mir unterjubeln wollte, ich wäre später zum Rauchen runtergegangen, zur Tatzeit. Meine andere Kippe, die ich vom Balkon geschnippt habe, haben sie komischerweise nicht gefunden.«

    »Hast du nicht gesagt, sie hätten mehrere Kippen in ›unmittelbarer Nähe der Toten‹ gefunden?«

    »Ja. Da lagen wohl auch noch zwei andere, die nicht von mir sind.«

    »Von wem sind denn die?«

    »Keine Ahnung«, sagte Max. »Wahrscheinlich vom Mörder.«

    »Weißt du, welche Marke es ist?«

    »Nein. Haben sie mir nicht gesagt.«

    Max zündete sich eine Zigarette an. Dass er jetzt rauchen konnte! Ihr wurde schon schlecht vom Zugucken. »Max, bitte«, sagte sie. Er hielt die Zigarette weg, damit sie keinen Rauch abbekam, inhalierte tief.

    »Ich war es nicht«, sagte er und pustete den Rauch in den Wind. »Ich habe überhaupt kein Motiv. Man mordet nicht ohne Motiv!«

    Sie schaute ihm in die Augen. »Liebst du mich wirklich?«

    »Ja!« Er schnippte die Zigarette weg.

    Sie küsste ihn auf die Wange, auf den Mund, schmiegte sich in seine Halsgrube. »Ich liebe dich auch.«

    Sie sah seine Zigarette vor dem Zaun, sie glühte noch. Hoffentlich waren die anderen zwei Kippen an der Bushaltestelle keine Gauloises Blondes, dachte sie.

    18:44

    Als sie zurückkam, saß Lou in ihrem Bett und rieb sich die Augen, neben sich der neue Roboter, den Thomas immer noch nicht repariert hatte.

    »Warum schreit die Mama so?«

    »Marina ist … sie ist ganz durcheinander. Sie hat sich solche Sorgen um dich gemacht.« Josi konnte Lou doch nichts von der Leiche erzählen!

    »Wieso schreit sie den Papa an?« Lou stand auf. Josi versuchte ihn abzulenken, aber Marinas Gekeife war nicht zu überhören.

    »Hat die Mama den Papa nicht mehr lieb?« Lous Augen füllten sich mit Tränen. Es zerriss Josi das Herz. Er lief nach unten. Josi hörte, wie Marina verstummte. Sie ging ebenfalls nach unten. Da standen sie sich gegenüber, Thomas und Marina, wie in einem Boxring. Lou rannte an Marina vorbei auf Thomas zu und umklammerte sein Bein. Josi kam sich fehl am Platz vor, fremd. Eigentlich wollte sie längst gehen, nach Kreuzberg, nach Hause, aber sie konnte Lou doch jetzt nicht alleinlassen, schließlich ging gerade seine Familie in die Brüche. Am liebsten hätte sie auf irgendwas eingeschlagen – auf ein Kissen, auf die Sofalehne oder auf Thomas’ Rücken. Ja, Thomas’ Rücken wäre dafür gerade genau richtig.

    Vielleicht hatte Papa ja noch mehr Geliebte als nur diese Lilli Sander? Mittlerweile traute Josi ihm alles zu.

    Wirklich? Alles?

    Sie sah, wie Thomas Lou auf den Arm nahm. Lou schmiegte sich an ihn. Sie sah, wie seine große Hand auf Lous schmalem Rücken lag und ihn sanft streichelte – Papa konnte so zärtlich sein!

    Armer Lou. Er wusste nichts von alledem. Er genoss Thomas’ Hand auf seinem Rücken, die Wärme, die von ihm ausging, von seinem Papa, der sie alle angelogen hatte.

    Aber wer gibt schon gern zu, dass er eine Geliebte hat? Außerdem hatte Herr Werner ihn derart unter Druck gesetzt. Und wie schnell man ins Lügen kommen konnte, hatte sie ja selbst erfahren, als sie Herrn Werner angeschwindelt hatte wegen der Muffins.

    Das war aber doch was ganz anderes! Hier ging es darum, dass ihr Vater sich durch seine Lügerei mehr und mehr als Mörder verdächtig machte. Außerdem hatte er ein Motiv.

    Marina stürzte auf Thomas zu und riss an Lous Arm. »Wir gehen jetzt zu Oma Ingrid«, sagte sie. Lou zog seinen Arm zurück.

    »Ich will aber nicht zu Oma Ingrid.« Er machte einen Schmollmund und vergrub den Kopf in Thomas’ Halsgrube. Josi wusste, dass er nicht so gern bei Marinas Mutter war, weil er sich dort kaum bewegen konnte. Die Wohnung in Steglitz war zwar riesig, aber alles war hyperaufgeräumt und nicht nur sauber, sondern hygienisch rein.

    »Lou, komm! Wir gehen!«, drängte Marina noch mal, aber Lou schüttelte den Kopf, ohne sie dabei anzusehen.

    »Will bei Papa bleiben«, nuschelte er.

    »Geh du zu deiner Mutter«, Thomas klang müde, aber bestimmt. »Lou bleibt hier, in seinem gewohnten Umfeld, so, wie die Psychologin es gesagt hat.«

    »Aber …«

    »Ist schon gut, Marina. Geh du einfach«, sagte Thomas leise, aber bestimmt.

    »Ich kann auch noch bis morgen bleiben«, sagte Josi.

    »Au ja!«, rief Lou.

    Marina drehte sich auf den Absatz um und ging, ohne noch ein Wort zu sagen. 

    20:08

    Der Dienstagabend verlief leise, ruhig und friedlich. Es war ein bisschen so, wie ins Grüne zu fahren, nur mit Lou und Thomas. Sie bestellten Sushi und Pizza und aßen zusammen auf dem Sofa. Die Terrassentür stand offen und ein warmer Sommerwind wehte ab und zu herein. Alles hätte so schön sein können, wenn da nicht dieser Druck in Josis Brust wäre – die Sorge, dass ihr Vater etwas mit dem Tod von Lilli Sander zu tun hatte. Sie versuchte, sich da nicht weiter reinzusteigern, damit dieser kostbare Moment nicht zerstört wurde. Könnte sie das doch nur unbeschwert genießen, jetzt, wo Lou wieder da war! Aber die Wut, Angst und Enttäuschung lasteten auf ihr und schmerzten, besonders wenn sie Thomas mit diesen Sorgenfalten zwischen den Augenbrauen sah. Trauerte er um Lilli Sander? Oder um seine Familie? Was hatte sie ihm wirklich bedeutet? Was verheimlichte er? Da war doch noch was!

    Josi traute sich nicht, ihn zu fragen. Sie wollte nicht noch mal angelogen werden. Sie wollte eigentlich gar nichts mehr wissen. Hoffentlich fand die Polizei bald den wahren Mörder. – Und wenn es wirklich ihr Vater war?

    Lou flegelte sich zwischen Thomas und sie und war sehr anhänglich. Morgen wollte Frau Bruchhusen wieder vorbeikommen, um ein bisschen mit ihm zu spielen, diesmal allein. Josi hatte auch noch nichts weiter über den »alten Mann« erfahren können. Aber als sie jetzt alle zusammen auf dem Sofa saßen und fernsahen, sagte Lou plötzlich, dass der Roboter »von da gekommen« sei. Er zeigte auf die Terrassentür.

    »Dein neuer Roboter?«, fragte Thomas.

    Lou nickte.

    »Der ist zu dir gekommen? Hierher?«

    »Der ist gegen die Tür gerannt.« Er machte das Geräusch nach.

    »Und dann hast du die Tür aufgemacht?«

    Lou nickte. Das hatte er Josi ja auch schon erzählt.

    »Und dann?«

    Josi biss sich auf die Unterlippe und hielt die Luft an.

    »Und dann?«, fragte Thomas noch mal.

    Lou zog die Schultern hoch.

    »Hast du die Tür aufgemacht?«

    Lou nickte.

    »War der alte Mann da?«

    Lou zuckte die Schultern.

    »Wie sah der alte Mann denn aus?«, versuchte es Josi noch mal.

    »Der hatte überhaupt keine Haare mehr«, sagte Lou.

    »So wie Herr Dittfurth?«

    Lou guckte unter die Decke und grinste. »Nee«, sagte er. »Ganz anders. Aber er hatte eine glatte Glatze.«

    23:11

    Josi hatte sofort, als Lou schlief, Herrn Werner angerufen. Er schien auch schon geschlafen zu haben, jedenfalls klang er genervt, dass er um diese Zeit noch gestört wurde.

    »Lou hat gesagt, der alte Mann, der ihn mit dem Spielzeugroboter dazu gebracht hat, die Terrassentür zu öffnen, hatte eine Glatze«, sagte Josi. »Aber Herr Dittfurth war es nicht. Den kennt er ja. Da muss man nach einem anderen Mann fahnden.«

    »Erzähl du mir nicht, wonach ich fahnden muss, Mädchen«, brummte Herr Werner. »Ich bin seit fünfundzwanzig Jahren im Geschäft und weiß, wie ich meine Ermittlungen zu führen habe. Okay?«

    »Und was heißt das jetzt?«

    »Dass der Dittfurth noch immer kein wasserdichtes Alibi für die Tatzeit hat. Aber was erzähl ich dir das.«

    »Sie hatten ihn doch wegen Kindesentführung verdächtigt …«

    »Mädchen, hier geht es um Mord! Da muss ich jeder Spur nachgehen, und bis nicht das Gegenteil bewiesen ist, sind erst mal alle verdächtigt. Punkt.«

    »Aber mein Vater hat ein Alibi.«

    »So? Was denn für eins?«

    »Er war auf der Schaunmann-Party. Und Max hat nur auf meinem Balkon geraucht. Er war ganz sicher nicht unten an der Bushaltestelle.«

    »Das werden wir schon alles klären. Morgen komme ich noch mal mit der Kinderpsychologin vorbei und dann werden wir mit dem Kleinen erst mal ein Phantombild erstellen. Und dann sehen wir ja, mit wem es Ähnlichkeit hat. Alles andere folgt. Und jetzt Gute Nacht für dich! Unsereins hat ja noch was zu tun«, maulte er, wie ein Schüler, der nachsitzen musste 

    
    Mittwoch

    
    Ich liebe es, meinen Kopf zu streicheln, wenn er glatt rasiert ist. Er ist dann wie Babyhaut, zart und weich und unschuldig.

    6:59

    Josi schaute an die Zimmerdecke. Zum Glück war die Nacht vorbei! Andauernd war sie aufgewacht und wusste nicht gleich, in welchem Bett sie lag – in Kreuzberg oder in Zehlendorf. Oder sie hatte das Gefühl, ihr Bett hätte Schlagseite, wie bei einem sinkenden Schiff. Sie fühlte, wie sie rutschte, und nirgendwo war etwas zum Festhalten. Im Morgengrauen war sie schweißgebadet aufgefahren, voller Angst, nur geträumt zu haben, dass Lou wieder da war. Was für eine Erleichterung, ihn neben sich liegen zu sehen, schlafend, auf dem Rücken, mit leicht geöffnetem Mund. Gott sei Dank! Sie hatte seine Schläfe geküsst und sich eng an ihn gekuschelt, gar nicht erst versucht, wieder einzuschlafen. So lag sie neben ihm und schaute ihm ein Weilchen beim Schlafen zu, bis die Gedanken in ihr rumorten und sie sich von ihm abwandte und an die Zimmerdecke starrte, als könnte sie dort Antworten auf alle Fragen finden.

    Dann hörte sie ein Klopfen. Herr Werner. Was machte der denn so früh hier?

    Stimmengemurmel. Papa war also schon auf. Da waren auch noch andere Männerstimmen. Leider konnte sie nichts verstehen. Sie stieg über den schlafenden Lou hinweg, zog ihre Jeans an, einen Pulli und öffnete ihre Zimmertür. Jetzt sagte gerade keiner was. 

    7:25

    Sie ging auf die Galerie und sah zwei Polizisten in Uniformen unten an der Treppe stehen. Josi strich sich die Haare hinter die Ohren und ging nach unten. Herr Werner stand vor der Terrassentür, auf seine Krücken gestützt, und hatte ein Blatt in der Hand; Thomas kam gerade aus seinem Büro und zog sich im Gehen sein Jackett über.

    »Willst du weg, Papa?«

    Sie konnte sehen, wie ihn ihre Frage traf. Was war denn los? Er sah sie an. Sein Blick in ihrem. Er atmete tief durch und richtete sich auf.

    »Guten Morgen, Josefine«, sagte Herr Werner. Josi erwiderte seinen Gruß nicht, schaute ihren Vater an.

    »Ich muss kurz mit auf aufs Präsidium«, sagte er so beiläufig wie möglich. »Es gibt da noch was, was geklärt werden muss.«

    »Ach ja? Was denn?«

    Herr Werner hatte heute auch ein Jackett an, in Beige. Es sah aus, als stamme es noch von seiner Konfirmation. Wofür hatte er sich so in Schale geschmissen? Die beiden Polizisten standen wie Wachposten neben der Treppe.

    »Wir müssen mit deinem Vater noch mal wegen Frau Sander sprechen«, sagte Herr Werner. »Wir haben nämlich herausgefunden, dass zwei der Zigarettenstummel, die in der Nähe des Tatorts gefunden wurden, eindeutig von deinem Vater sind.«

    »Und was heißt das?«

    »Dass dein Vater unter dringendem Tatverdacht steht, Lilli Sander ermordet zu haben.«

    Thomas klang erschöpft. »Erzählen Sie meiner Tochter nicht so einen Blödsinn! Das ist alles ein Missverständnis!«

    »Ach, und das Telefongespräch, das Frau Sander mit Ihnen kurz vor ihrem Tod geführt hat, ist auch Blödsinn? Und dass Sie sich von der Party entfernt haben zur Tatzeit? – Herr Herzberg. Jetzt ist es vorbei mit den Lügen.«

    »Was denn für ein Telefongespräch, Papa? Und was für Zigarettenstummel?« Josi schnürte sich der Hals zu. »Wegen so einer blöden Zigarettenkippe ist Max ja auch schon verdächtigt worden. Das beweist doch nichts!«

    »Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren«, sagte Papa ganz ruhig, aber Josi konnte ein Zittern in seiner Stimme hören. »Ihre Pietätlosigkeit schreit wirklich gen Himmel.«

    »Herr Herzberg, wir haben es hier nicht mit Pietätsfragen zu tun, wir untersuchen einen Mord.«

    »Ich kann Ihnen alles erklären.«

    »Wir sind ganz Ohr, Herr Herzberg, aber auf der Dienststelle. Wollen Sie den Haftbefehl nun noch lesen, bevor wir gehen, oder nicht?« Herr Werner stützte sich auf seine Krücken und hielt ihm ein Schreiben entgegen.

    Papa schaute ihn verächtlich an.

    »Gut. Dann gehen wir jetzt.« Herr Werner stemmte sich energisch auf die Krücken und machte sich auf den Weg.

    »Ach ja«, sagte er noch. »Das Alibi von Herrn Dittfurth wurde vor einer halben Stunde bestätigt.« Herr Werner grinste. »Damit scheidet er definitiv aus, den Kleinen aus dem Haus gelockt und/oder Lilli Sander ermordet zu haben.«

    Die beiden Polizisten gingen auf Thomas zu, bereit, ihn abzuführen.

    »Fassen Sie mich nicht an!«, fauchte Thomas und schüttelte einen Arm ab. »Ich kann alleine gehen!«

    Josi hätte ihren Vater gern festgehalten, sich an ihn geklammert, sodass ihn keiner mitnehmen konnte, aber sie konnte keinen Schritt tun. Sie schlang ihre Arme um sich selbst, schaute zu, wie Papa vor den beiden Polizisten herging.

    »Mach dir keine Sorgen, Josi, ich bin nicht lange weg. Würdest du bitte noch bleiben, bis Marina wieder da ist?«

    »Ja, natürlich!«, sagte sie. Was dachte er denn? Dass sie Lou allein ließ?

    Und dann fiel die Haustür ins Schloss. Das Wohnzimmer war groß und leer und es roch nach kaltem Rauch.

    
    Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum Vater denn durch mich.
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    Es war still im Haus, stiller als sonst, wenn Thomas in der Uni war. Es war eine kalte Stille, starr und scharf, wie eine kaputte Fensterscheibe, an der man sich schneiden konnte. Josi spürte, wie sich Scherben in ihre Arme drückten, die Haut zerschnitten. Sie rieb sich über die Arme, trat auf der Stelle, als könnte sie die Stille abschütteln. Aber kaum hielt sie inne, klirrte sie wieder in ihr.

    »Papa!«, rief sie und weinte. »Papa?«

    »Josi?«

    Sie fuhr herum. Oben auf der Galerie stand Lou und rieb sich die Augen. Er war im Sommerpyjama, mit kurzen Beinen und mit Mowgli-Figuren. Seine Haare waren zerzaust. »Bist du traurig, Josi?«

    Josi holte tief Luft und schluckte die Tränen runter.

    »N-nein. Mein Fuß tut nur weh. Ich bin vorgestern in eine Biene getreten.«

    »Zeig mal!« Lou tapste barfuß die Treppe runter.

    »Ist nicht mehr so schlimm. Sieht man kaum noch.«

    »Will ich aber mal sehen.«

    Josi setzte sich mit Lou aufs Sofa und legte ihren Fuß aufs andere Bein. Lou wollte genau sehen, wo die Biene reingestochen hatte. Sie zeigte ihm den kleinen dunklen Punkt unter dem Zeh.

    »Uuh!«, sagte Lou und schmierte Spucke auf den Stich. »Jetzt wird es schnell wieder besser.«

    »Ja«, sagte Josi und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie nahm Lou in den Arm und drückte ihn fest an sich und wischte sich hinter seinem Rücken über die Wangen. Er fing an zu kichern, denn meistens, wenn sie ihn so festhielt, war es ein Auftakt zum Raufen. Aber Josi war nicht nach raufen zumute. Es tat so gut, seinen kleinen warmen Körper zu spüren.

    »Ich gehe heute nicht in den Kindergarten«, sagte Lou an ihrer Schulter und räkelte sich frei. »Ich will mit dir zelten.«

    »Zelten?« – Wie kam er denn jetzt aufs Zelten?

    »Ja. Im Garten.« Lou sprang vom Sofa und rannte zur Terrassentür, öffnete sie und lief nach draußen. Es war frisch und klar. Die Sonne schien und das Gras schimmerte feucht. Eine Amsel sang. Josi musste blinzeln. Lou bückte sich und pulte etwas aus dem Rasen. »Da sind ja schon wieder neue.«

    »Neue was?«

    Er streckte ihr die Hand hin, hielt zwei schmale Stöckchen zwischen den Fingern »Und da ist noch eins.« Er gab ihr die beiden Stöckchen und zog noch ein blaues aus der Erde. »Hier, da. Die machen den schönen Rasen kaputt.«

    Josi wischte die Erde ab, sah, dass es Absätze waren, von High Heels, dünn und mindestens zehn Zentimeter lang.

    »Das sind genau solche, die du schon mal aus dem Rasen gezogen hast, nicht wahr?«

    Er nickte. »Schon ganz oft. Immer zwei oder drei.«

    »Jeden Tag?«

    »Nein. Nicht jeden Tag.«

    »Und dann hast du sie in deinem Detektivkoffer aufbewahrt?«

    »Ja, das weißt du doch, Josi!«

    »Wusstest du denn von Anfang an, dass das Schuhabsätze sind?«

    »Klar. Sieht man doch gleich. – Guck mal, ich zeig dir was.« Er drehte um und rannte die Treppe hoch in sein Zimmer und kam mit seinem Detektivkoffer wieder.

    »Da!« Er zeigte ihr zwei grüne Absätze, ganz außer Atem. Dann legte er alle Absätze auf den Gartentisch. »Und hier sind die neuen, aus dem Rasen. Die kann Herr Rufus gut für seinen Fall gebrauchen.«

    »Was für einen Fall?«

    »Hab ich dir doch alles erzählt!«

    »Ja, aber sag’s bitte noch mal!«

    »Marvin und Nick sind von dem fiesen Mann gefangen worden. Du weißt doch, der Riese mit dem Holzbein. Aber Herr Rufus ist ihnen mit der Mücke auf der Spur. – Weißt du noch, der SPFI?«

    »Ja, natürlich!«

    »Er scannt den Boden ab und legt die Stöckchen aus. – Die Absätze, Josi! Die werden nämlich nicht aufgefressen. Und dann finden sie den Weg nach Hause.«

    »Und woher haben sie die Absätze?«

    »Die haben sie gesammelt.«

    »So wie du?«

    Lou nickte.

    »Aber wo kommen sie her?«

    »Von dem alten Mann. Der hat ganz viele davon. Hab ich dir doch gesagt. Aus dem Karton.«

    »Dem Mann mit der Glatze?«

    »Ja. Der sägt sie ab.«

    »Aber warum denn?«

    »Warum weiß ich auch nicht! Aber er bringt das Licht. Und dann wird alles gut. Hörst du mir denn nicht zu, Josi?«

    »Doch, aber ich versteh das alles nicht!« Der Gedanke, dass da irgendwo ein alter, glatzköpfiger Mann war, der von Stöckelschuhen die Absätze absägte und sie hier im Garten in den Rasen steckte, verschlug ihr die Sprache. Und was hatte das mit dem Licht zu bedeuten?

    Josi nahm Lous Hände und streichelte sie. »Du musst mir mehr über den Mann erzählen.«

    »Mehr weiß ich auch nicht.«

    »Denk noch mal nach.«

    Er verdrehte die Augen. »Geht nicht.«

    »Was heißt denn, er bringt das Licht?«

    Lou zuckte die Schulter.

    »Weißt du denn, warum du bei ihm warst?«

    »Er hatte keinen zum Spielen. Ihm war langweilig.«

    »Und deshalb hat er dich mitgenommen? – Wie hat er dich mitgenommen, Lou? Bist du hier, auf dem Sofa, eingeschlafen und er hat dich weggetragen?«

    »Nein«, sagte Lou. »Ich habe den Roboter an die Tür klopfen hören. Und dann habe ich ihm aufgemacht.«

    »Ja, das weiß ich.«

    »Und dann?«

    »Weiß ich nicht mehr.«

    »Aber du warst bei dem alten Mann zu Hause?«

    »Ja.«

    »Und es war sicher nicht Herr Dittfurth?« Sie ertappte sich dabei, eine klitzekleine Hoffnung zu haben, dass er es doch gewesen sein könnte – allein, um Thomas zu entlasten.

    »Nein!« Lou klang, als hätte er wirklich genug. Aber sie musste so viel aus ihm herausholen wie möglich.

    »Wohnt der alte Mann weit weg?«

    Lou zuckte die Schultern.

    »Hat er eine große Wohnung?«

    Lou zog eine Schnute.

    »Lou, bitte, versuch dich zu erinnern. Das ist wichtig. Vielleicht ist es ein böser Mann, so wie der aus deiner Geschichte.«

    »Ach, Quatsch. Der war nicht böse und er hatte gar kein Holzbein. Ich hab doch gesagt, der war ein bisschen plemplem. Und jetzt frag nicht wieder, wieso. Ich kann ja nicht alles wissen!«

    »Aber du weißt, wie der Raum aussah, in dem du warst?«

    Lou schaute unter die Decke und fing an, als würde er dort den Raum sehen: »Also, da waren ganz viele Computer und ich durfte Computerspiele machen. Mario Kart. Das war witzig. Ich durfte Toad sein und einmal Yoshi. Und er hat Peach gespielt.« Lou fing an zu kichern. »Kennst du Peach?«

    »Nein. Kenne ich nicht. Was ist das denn für ein Spiel?«

    »Autorennen. Also Toad hat ein Auto, Yoshi ein Motorrad und Peach ist ein Mädchen auf einem rosa Motorrad.« Er fing wieder an zu kichern. »Toad und Yoshi haben gewonnen.«

    »Und dann?«

    »Und dann wollte er noch ein anderes Spiel mit mir spielen. Itmi hieß das. Das hat er selber gemacht!«

    »Du meinst, selber erfunden?«

    »Ja. Hat er gesagt!«

    »Was ist das denn für ein Spiel?«

    »Da fressen so kleine rote Knöpfe alles auf. Die haben so ganz lange Zähne«, Lou zeigte mit den Fingern, wie lang die Zähne waren. »Aber ich hatte dann keine Lust mehr.«

    »Und was hast du dann gemacht?«

    »Geschlafen. Und dann bin ich gegangen, als er geschlafen hat.«

    »Lou. Weißt du, wie der alte Mann heißt?«

    »Peach.« Lou kicherte. »Oder C-3PO.«

    »Ach was, das ist doch der goldene Diener aus Star Wars.«

    »Ja!« Lous Augen strahlten.

    »Lou, bitte. Hatte der Mann keinen richtigen Namen, wie Lou oder Josefine?«

    Jetzt fiel Lou hinten rüber und hielt sich den Bauch vor Lachen. »Josefine! Der Mann kann doch nicht Josefine heißen!«

    Josi verkniff sich ein Seufzen. Bestimmt konnte er sich wegen der Tabletten immer noch nicht richtig erinnern.

    »Was hat er dir zu essen gegeben?«

    »Smarties, weiße Mäuse mit roten Augen und weiße Mäuse mit grünen Augen, Schokolade, Eis und …« – er verdrehte die Augen – »… und weiße Pralinen. Aber ich hätte lieber mal ein Bratwürstchen gegessen. Das gab es aber nicht. Nur Toastbrot und Süßigkeiten. Wir haben die Mäuse zwischen zwei Scheiben gelegt. Da guckte vorne die Schnauze und hinten der Schwanz raus.«

    »Mäuse?«

    Lou prustete los vor Lachen. Josi wartete, bis er sich ein bisschen beruhigt hatte, und fragte: »Was hat er mit den Schuhen gemacht, von denen er die Absätze abgesägt hat?«

    Lou guckte an die Decke. Dann prustete er wieder los und konnte kaum reden. »Vielleicht …«, fing er an und Josi sah schon an seinem Gesichtsausdruck, dass er ihr jetzt etwas auftischte. »… vielleicht hat er die auch zwischen zwei Toastscheiben gelegt und …« – ihm sprühte die Spucke aus dem Mund – »… und … hat … die … gegessen.«

    Im Blödsinn-Reden war Lou wirklich unschlagbar!

    »Du bist echt ein Quatschkopf«, sagte Josi. Lou pustete die Wangen auf. Josi merkte, dass er enttäuscht war, weil sie sich nicht von seinem Lachen anstecken ließ.

    »Sag mir bitte noch, wie du zu ihm hingekommen bist.«

    »Mit dem Auto.«

    »Was für ein Auto?«

    »Golf 3 GTI. Der stank nach Fisch.«

    »Wieso nach Fisch?«

    »Weil Mäuse eigentlich nicht stinken.«

    Josi schüttelte den Kopf. Jetzt musste sie doch lachen, aber Lou blieb ernst.

    »Ich war plötzlich in dem Auto.« Lou wurde leiser. »Ich hatte Angst. Herr Rufus war weg!«

    »Aber du weißt doch, dass du nicht mit Fremden mitgehen sollst.«

    »Der war nicht fremd. Das war ein Freund von Papa und Mama und von dir. Der hat gesagt, du weißt Bescheid, dass wir zu ihm fahren. Er hat dich doch angerufen.«

    »Mich?«

    »Ja. Hat er das nicht?«

    »Woher kennt er mich denn?«

    »Weiß nicht, aber er hat gesagt: ›Ich ruf Josi später an. Jetzt hat sie eh keine Zeit. Jetzt hat sie ja Besuch.‹ Und ich hab gesagt: ›Ja, der Max ist da.‹ Und er hat auch noch gesagt, du willst, dass ich mit ihm mitgehe. Er bringt mich ja auch wieder zurück. Das ist alles besprochen und ich soll mich jetzt beeilen, sonst schaffen wir das nicht mehr.«

    »Was denn?«

    »Das hat er nicht gesagt. Aber dass er mir ein paar Roboter zeigen will und unbedingt mit mir Computerspiele spielen will. Weil er keinen zum Spielen hat und ich ja gerade auch nicht. Und dann …«

    In dem Moment hörte sie einen Schlüssel klimpern. Die Haustür ging auf. Schritte auf dem Flur. Marina.
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    Sie kam ins Wohnzimmer, erstaunt, Josi und Lou schon so früh anzutreffen, dabei waren sie oft um diese Zeit schon auf, nur kriegte Marina das normalerweise nie mit. Lou lief auf sie zu und sprang in ihre Arme. »Mama!«

    Marina umarmte ihn, und es sah so aus, als wischte sie sich Tränen weg. Sie sah müde aus, hatte dunkle Schatten um die Augen, Falten auf der Stirn. So hatte Josi sie noch nie gesehen.

    »Komm, mein Bärchen, ich bringe dich jetzt in den Kindergarten. – Josi, vielen Dank, dass du hiergeblieben bist! Es ist ja alles so schrecklich, jetzt, wo Thomas …«

    Sie sprach es nicht aus, dass Thomas verhaftet worden war.

    »Was ist denn mit Papa?«, fragte Lou.

    »Nichts. Papa ist auf Geschäftsreise.«

    »Und warum ist das schrecklich?«

    »Weil … weil es so viel Arbeit ist und er so plötzlich losmusste, ohne uns Tschüss zu sagen.« Marinas Stimme war dünn. Hoffentlich brach sie nicht gleich in Tränen aus. Wie sollten sie Lou das dann erklären?

    »Wo ist Papa denn? In Dubai?«

    »Ja, mein Schatz, in Dubai.«

    »Bringt er mir was Schönes mit?«

    »Bestimmt, mein Kleiner, bestimmt.«

    »Mama? Was ist denn mit dir?«

    »Nichts.« Marina setzte ihn ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase.

    »Tut dir was weh, Mama?«

    Sie schüttelte den Kopf, schluckte.

    »Hat dich auch eine Biene gestochen?«

    Josi konnte keine Notlügen mehr ertragen – die ganze Situation war unerträglich. Sie stand auf und fragte, ob sie Lou eine Stulle schmieren sollte, für den Kindergarten.

    »Ich will aber nicht in den Kindergarten. Ich will mit dir zelten.«

    »Ich habe heute keine Zeit zum Zelten«, sagte Josi.

    Er zog einen Flunsch. »Du hast es mir versprochen.«

    »Nein, habe ich nicht. Aber wir können am Wochenende zelten, okay? Ich muss jetzt zur Schule. Und du gehst in den Kindergarten und am Wochenende komme ich wieder, ja?«

    »Wann ist denn Wochenende?«

    »Schon in zwei Tagen.«

    »Das ist mir zu lange. Dann muss ich ja noch zweimal schlafen.«

    »Ach was. Die Zeit vergeht ganz schnell. Und im Kindergarten warten schon alle auf dich. – Wie viele Brote willst du haben?«

    »Zwei.«

    »Und was drauf?«

    »Eins mit Maus mit grünen Augen und eins mit Maus mit roten Augen.«
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    In der Zeit, in der Josi ihm zwei Brote mit Streichkäse machte, die Scheiben mit Oliven als Augen und Schnittlauchstängeln als Mund verzierte, half Marina ihm beim Anziehen. Josi merkte, wie erleichtert und dankbar Marina war, dass Josi sie unterstützte. Sie schien wirklich auf dem Zahnfleisch zu gehen. Kein Wunder, nach allem, was in den letzten Tagen passiert war. Josi ging es genauso.

    Dann saßen sie zu dritt im Auto, auf dem Weg in den Kindergarten. Lou schaute aus dem Fenster und summte. Er war wieder da, dafür war Thomas weg und stand unter dringendem Mordverdacht, weil er ein Motiv hatte, nachdem Herr Werner herausgefunden hatte, dass Lilli Sander ihn am Samstagabend vor seiner Frau bloßstellen wollte. Klar war das nicht gerade die feine Art, per SMS mit jemandem Schluss zu machen, aber deswegen zerstörte man doch keine Familie!

    Hatte Thomas sie etwa auf der Party getroffen? War er vielleicht gerade draußen, am rauchen, und sie tauchte auf? Wahrscheinlich hat sie ihn dann angeschrien, was für ein Mistkerl er sei – so wie Marina ihn angeschrien hatte und Mama, vor langer Zeit. Die Bilder vor Josis Augen verselbstständigten sich: Sie sah Papa mit Lilli streiten, er packt sie an den Armen, sie schreit, schlägt nach ihm, sie kämpfen. Dann hält er ihr den Mund zu, sie geht zu Boden – er schleift sie weg …

    Josi riss sich einen Fingernagel ein. So ein Blödsinn! Papa war doch gar nicht fähig, jemandem körperlich wehzutun. Er hatte noch nie geschlagen. Seine Waffe waren die Wörter. Aber verbal konnte man niemanden ersticken. Und warum sollte er eine Leiche von Schaunmanns bis zum Trampelpfad neben seinem Garten schleppen? Und dann auf dem Rückweg noch zwei Zigaretten an der Bushaltestelle rauchen? Dann hätte er Lilli besser in das Waldstückchen am Hirschhorner Weg gelegt.

    Der Fingernagel riss tiefer ein. Es tat weh. Ihr Herz pochte in den Schläfen. Sie sehnte sich plötzlich nach Papas weicher Hand, sah sich, mit geschlossenen Augen, wie sie sich in die Hand geschmiegt hatte, seinen Atem im Nacken. »Meine Kleine«, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste ihr Haar.

    Aber Papa war nicht da. Und sie war schon lange nicht mehr »seine Kleine«. Wo war ihr Papa geblieben? Was war mit ihm passiert? Wahrscheinlich saß er gerade in einem sterilen Raum an einem sterilen Tisch und wurde verhört. Was wohl dabei herauskommen würde?

    Wie schnell man für etwas verdächtigt werden konnte, auch wenn es noch so absurd war. Und wie gut, dass es wenigstens in Deutschland keine Todesstrafe gab. In den USA wurde man bei Mord hingerichtet. Auch wenn man unschuldig verurteilt wurde. Was, wenn Papa unschuldig verurteilt wurde? Jahrelang eingesperrt zu sein, war auch eine Tortur.

    Wie konnte sie Papa nur entlasten? Er war doch kein Mörder, nur weil er gelogen hatte. Er war doch ihr Vater!

    Sie riss das Stück vom Fingernagel ab. Es brannte höllisch, ihr Finger blutete. Sie steckte ihn in den Mund. Das brannte noch mehr. Sie musste den alten Mann finden, bei dem Lou gewesen war, der, der Absätze von Stöckelschuhen absägte. Irgendwie hatte er mit der Sache zu tun. Was, das würde sie schon herausfinden. Und dann konnte sie Papa hoffentlich entlasten.

    Josi bemerkte Marinas verquollene Augen. »Bist du okay?«, fragte sie.

    Josi nahm ihren Finger aus dem Mund und nickte. »Und du?«

    »Ich bin auch okay«, rief Lou von hinten und grinste.

    
    Wer aber die Wahrheit tut, der kommt zu dem Licht, damit offenbar wird, dass seine Werke in Gott getan sind.
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    Lou war im Kindergarten begrüßt worden, als wäre er nie weg gewesen. Es waren ja auch nur zwei Tage. Zwei Tage, die Josi jedoch wie eine Ewigkeit vorgekommen waren und alles verändert hatten.

    Sie fuhr mit Marina zurück und schaute hinaus. Die Häuser waren zwar dieselben, aber sie wirkten anders, als lauerte etwas Unheimliches, Grausames hinter den Fassaden. Die Angst, die sie um Lou gehabt hatte, ließ sich nicht einfach vergessen, sie steckte ihr tief in den Knochen. Und dann noch die Leiche und die Verhaftung ihres Vaters! Von heute auf morgen war nichts mehr, wie es war, und würde auch nie mehr so unbefangen sein.

    »Komm«, unterbrach Marina ihre düsteren Gedanken. »Lass uns in ein Café gehen. Ich kann das leere Haus jetzt nicht ertragen.«

    Sie fuhren ins Café Kirsch, am Nikolassee, und setzten sich in den Garten, unter eine Kastanie.

    »Warst du dabei, als sie ihn … verhaftet haben?«

    »Ja«, sagte Josi.

    »Ist er in Handschellen abgeführt worden?«

    »Nein.«

    »Und was hat er gesagt?«

    »Dass alles ein Missverständnis sei.«

    »Glaubst du das auch?« Marina sah Josi in die Augen, als hoffte sie, dort die Wahrheit zu entdecken.

    Die Bedienung kam, eine schlanke Frau in rosa Clogs und weißer Schürze. Marina bestellte einen doppelten Espresso und Josi einen Milchkaffee. »Und zweimal Frühstück!«, rief Marina der Bedienung noch hinterher. Josi wollte sagen, sie habe keinen Hunger, aber Marina ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. »Wir müssen was essen. Wir müssen stark bleiben. Ohne uns ist er verloren.«

    »Ich bringe die Karte«, rief die Bedienung.

    Josis Magen knurrte. Marina hatte recht. Sie mussten stark sein! Thomas konnte jetzt keine hungernden »Weiber« gebrauchen. Allein bei dem Gedanken an ein knuspriges Brötchen lief ihr das Wasser schon im Mund zusammen.

    Marina sah Josi fordernd an. Sie wartete auf eine Antwort. Was sollte Josi schon sagen? Natürlich musste es ein Missverständnis sein. Aber was, wenn es das nicht war?

    »Weißt du …«, fing Marina wieder an. »Es ist verdammt nicht einfach, mit deinem Vater zusammenzuleben. Alles geht immer nach ihm, nach seinen Arbeitszeiten, nach seinen Plänen. Ich muss mich voll und ganz nach ihm richten, wen wir einladen, auf welche Partys wir gehen und wohin wir in den Urlaub fahren. Ich will nicht immer nach Florenz oder New York. Ich will auch mal ganz faul in Mallorca am Strand abhängen oder in Florida.«

    Über seinen Egoismus hatte sich Barbara früher auch immer beschwert. Das wollte Josi nicht mehr hören und erst recht nicht von Marina.

    »Er ist mein Vater!«, sagte Josi. Das ließ Marina sofort verstummen.

    »Ja. Ich weiß. Du hast es gut!«

    »Gut? Wieso habe ich es gut?«

    »Weil du seine über alles geliebte Tochter bist.«

    Der Kaffee kam und die Speisekarten. Josi blätterte darin herum. War sie wirklich die über alles geliebte Tochter? Hatte Thomas diesbezüglich Marina gegenüber etwa Andeutungen gemacht? Warum sagte er ihr das dann nicht selbst?

    Josi entschied sich für ein Früchtefrühstück. Marina sagte: »Für mich auch.«

    »Kannst du nicht was anderes nehmen?«, platzte Josi heraus. Die Bedienung und Marina stutzten. Dann lächelte die Frau und empfahl Marina das süße Frühstück oder das Fitness-Frühstück oder das französische mit frischem Croissant. Marina bestellte das vegetarische Frühstück.

    »Wieso willst du denn nicht, dass ich das Gleiche nehme wie du?«, fragte sie, als die Bedienung wieder weg war.

    »Weil wir nicht gleich sind«, sagte Josi. »Du bist die Frau meines Vaters. Ich bin die Tochter. Und lass dir eins gesagt sein: Ich habe es auch nicht leicht mit Thomas. Noch nie gehabt!«

    Im Nu schnellte Marinas Hand auf ihre Hand. Josi schluckte Tränen runter. Sie wollte auf keinen Fall vor Marina weinen. Sie wollte überhaupt nicht mehr weinen.

    »Es tut mir leid«, sagte Marina leise. »Alles tut mir so leid. Ich habe mich dir gegenüber manchmal echt doof benommen. Besonders am letzten Samstag. Aber ich war so sauer auf Thomas. Er war so abweisend auf der Party, ging ständig raus zum Rauchen und Telefonieren. Ich habe dann zu viel getrunken …«

    Josi zog ihre Hand weg.

    »Ich fand dich immer toll, Josi«, sagte Marina leise. »Du hast so eine klare Linie Thomas gegenüber. Kommst und gehst, wann es dir passt, und bist die Einzige, nach deren Pfeife er tanzt. Weißt du, ich war manchmal ganz schön eifersüchtig auf dich, weil du Thomas so um den kleinen Finger wickeln kannst. Die wunderbare Tochter, der er keinen Wunsch verwehrt.«

    »Stimmt ja gar nicht! Thomas ist immer in seine eigenen Sachen versunken. Manchmal denke ich, er nimmt mich gar nicht wahr. Ja, nicht mal Lou! Nur dich, mit deinen Stöckelschuhen.«

    Marina wurde knallrot. Die Bedienung kam und stellte das Früchtefrühstück vor Josi hin.

    »So, hier haben wir einmal Früchte – für Sie. Und einmal Französisch – für Sie. Guten Appetit!«

    Marinas Augen schwammen, Josi sah, dass sie nicht mal Kraft hatte, das Frühstück zu reklamieren, denn sie hatte doch Vegetarisch bestellt. Marina tat so, als hätte sie sich gerade verschluckt, hielt sich die Serviette vor den Mund.

    »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?«

    »Zwei«, sagte Josi und wartete, bis die Frau weg war.

    »Entschuldige, Marina, das habe ich nicht so gemeint. Es ist nur … mein Vater, also Thomas, stand immer schon auf High Heels.«

    »Ich weiß«, sagte Marina. »High Heels, lange Haare, großer Busen. – Wie Lilli Sander.« Marina schnäuzte sich in die Serviette. »Weißt du, dass ich mir meinen Busen habe operieren lassen? Ich habe ihn um zwei Körbchennummern vergrößert!«

    Also doch! Josi hatte es ja schon immer geahnt! Erstaunlich, dass Marina ihr das einfach so erzählte.

    Marina löffelte sich Zucker in den Espresso. Ihre Finger zitterten. Sie trank den Kaffee mit einem Schluck, verzog das Gesicht und sah Josi an. »Man ist ja so bescheuert, wenn man verliebt ist. Aber soll ich dir mal was sagen? Ich liebe Thomas. Trotz allem. Und er liebt mich.«

    »Und was machst du jetzt?« Josi wollte auf keinen Fall Details über ihren vergrößerten Busen hören. Thomas’ sexuelle Vorlieben gingen sie nichts an. Allein die Stöckelschuhe sehen zu müssen, war schon schlimm genug. Dass Marina Thomas wirklich liebte, hätte sie jedoch nicht gedacht. Sie war fest davon überzeugt, sie hätte sich Thomas nur deswegen geangelt, weil er so ein attraktiver und erfolgreicher Professor war und dazu noch Kohle hatte! So sah Barbara das ja auch, obwohl sie nicht immer recht hatte, wenn es um Thomas ging. Sie betonte zwar immer, dass Josi sich selbst ein Bild von ihrem Vater machen sollte, aber das war nicht so einfach, wenn man schon vorher die Meinung der Mutter aufgedrückt bekam. Manchmal wünschte Josi sich, schon so erwachsen zu sein, dass sie völlig unabhängig von ihren Eltern sein könnte.

    Marina hatte sich wieder gefangen. Sie biss vom Croissant ab und bestellte sich noch einen Espresso.

    »Und was machst du jetzt?«, fragte Josi.

    »Ich hole ihn da raus und dann fangen wir noch mal ganz neu an.«

    Die Bestimmtheit, mit der sie das sagte, ließ keinen Zweifel aufkommen, obwohl es für Josi etwas kitschig klang. »Lass uns neu anfangen« – das sagten die Paare in den Fernseh-Soaps auch.

    »Ich lass mich auf jeden Fall nicht scheiden, obwohl mir meine Eltern dringendst dazu raten.« Sie tippte sich mit dem Messer gegen die Stirn. »Die denken, ich sei nur wegen des Geldes und seinem Ansehen mit Thomas zusammen. Meine Mutter hat mich gedrängt, dass ich mich schnell scheiden lassen und eine möglichst hohe Unterhaltszahlung herausklagen soll. Am besten noch das Haus übernehmen. Sich mit Anwälten herumzuschlagen, das wäre der richtige Sport für sie. Aber nicht für mich! Meine Eltern denken gar nicht an mich, sie denken nur ans Geld. Sie waren schon immer so.« Marina war jetzt richtig in Fahrt. »Gestern haben sie ihn noch angehimmelt, den Herrn Professor, und heute lassen sie ihn fallen wie eine heiße Kartoffel. Nur weil die Polizei ihn mitgenommen hat, ist er für sie schon der Mörder.«

    »Für dich nicht?«

    Marina guckte sie groß an und warf das Croissant auf den Teller.

    »Nein! – Für dich etwa?«

    »Nein, natürlich nicht. Aber warum hat man seine Zigaretten in der Nähe der Toten gefunden und was hat es mit diesem Anruf auf sich?«

    Marina wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Also, nach dem, was ich jetzt alles gehört habe, ist Folgendes passiert: Lilli Sander ist am Samstag zu uns gekommen, um Thomas eine Szene zu machen, aber wir waren gar nicht da. Du warst da. Du hast sie gesehen.«

    Josi nickte wieder.

    »Ja, und dann hat sie Thomas angerufen und gesagt, sie würde jetzt zur Party kommen und ihm dort eine Szene machen, woraufhin Thomas versucht hat, sie zu beruhigen. Sie wollte unbedingt mit ihm reden. Er sollte zur Bushaltestelle kommen, was er auch tat. Und dort hat er auf sie gewartet und dabei zwei Zigaretten geraucht. – Das waren die Kippen, die die Polizei gefunden hat.«

    Und die eine von Max, dachte Josi, der sie kurz vorher in die Bushaltestelle geschnippt hatte.

    »Aber Lilli Sander kam nicht.«

    »Weil sie schon tot war.«

    »Ja. Wahrscheinlich. Das wissen sie noch nicht so genau. Aber ich weiß, dass Thomas kein Mörder ist.«

    Josi nickte. Sie konnte jetzt doch nichts mehr essen. »Natürlich nicht«, sagte sie und sagte es gleich noch einmal: »Natürlich nicht!«

    Marina nahm Josis Hand. Sie fühlte sich gut an. All die Jahre war Marina ihr fremd geblieben und dann, plötzlich, bei einem gemeinsamen Frühstück, brach der Bann. Warum sind wir nicht schon früher mal frühstücken gegangen, dachte sie. Warum muss immer erst was passieren?

    Am Auto verabschiedeten sie sich. »Wir telefonieren, sobald wir etwas Neues erfahren haben, ja?«, fragte Marina.

    Josi nickte, umarmte sie. »Ja«, sagte sie. Dann ging sie zur S-Bahn.

    
    Der Herr aber wird mich erlösen von allem Übel und mich retten, in sein himmlisches Reich.
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    Der Schlüssel passte nicht mehr. Josi versuchte es noch mal, aber er rutschte wieder ab. Es war der Kreuzberg-Schlüssel, keine Frage, nicht der Zehlendorf-Schlüssel, der kleiner und leichter war und an dessen Ring sie einen dicken, silbernen Quast trug, damit sie den Schlüssel in ihrer Tasche wiederfand. Der Kreuzberg-Schlüssel war eh nicht zu übersehen, daran hing noch ein Durchsteckschlüssel – ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten, für die große Haustür unten. Josi versuchte noch einmal, den Schlüssel ins Schloss zu stecken – jetzt ging es. Ihre Finger zitterten leicht, deswegen hatte es nicht gleich geklappt.

    Im Flur roch es nach Mamas Parfüm und nach Rosen, die auf einem Marmortischchen in einer Vase standen.

    »Josi?« Barbara kam barfuß aus der Küche und nahm Josi in die Arme, hielt sie. Josi schlang die Arme um ihren Hals, sie roch so gut! Mama streichelte ihr über den Rücken. »Ich bin so froh, dass du da bist«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Und dass Lou wieder da ist!«

    Josi konnte nur nicken, nichts sagen.

    »Hola cariöo«, hörte sie Estefan. Er stand in der Küchentür, mit einem schwarzen Piratentuch um seinem Kopf. Er kam und küsste sie zur Begrüßung auf die Wangen. »Qué tal?«

    »Okay«, sagte Josi.

    »Guck mal, ich probiere gerade ein neues Rezept aus: Jakobsmuscheln mit Safran und rohem Thunfisch an Maracuja-Soße.« Er wollte sie in die Küche lotsen.

    Josis Magen krampfte sich zusammen. »Oh, danke. Aber ich kriege jetzt nichts runter.«

    Sonst kostete sie gern seine neuen Kreationen, die er zuerst bei Barbara und ihr für sein Restaurant ausprobierte, und sie konnte ihm auch ganz genau sagen, was ihr schmeckte und was nicht. Er schätzte ihre Meinung sehr, aber heute war wirklich nichts zu machen. Sie setzte sich mit Barbara an den Küchentisch – eine Holztür auf zwei verschnörkelten Metallständern, an der zehn Personen Platz hatten. Im Gegensatz zu Thomas hatte Barbara immer viele Gäste.

    Der Tisch war zur Hälfte mit Schüsseln, Tellern und Zutaten vollgestellt, auf der anderen Hälfte stapelten sich Bücher – Leseexemplare, von denen Barbara so viele wie möglich verschlang, bevor sie welche für ihren Buchladen bestellte und verkaufte. Die Leute kamen von überall in ihren kleinen Laden, Ecke Heinrichplatz, um mit ihr über Literatur zu reden. Nur deswegen, meinte sie, könnte der Laden überleben.

    Es tat gut, hier bei Mama in der Küche zu sitzen, während Estefan den Thunfisch schnitt. Am liebsten hätte sie den Kopf auf den Tisch gelegt; er war so schwer.

    »Möchtest du auch einen Espresso, Josi?« Barbara stand auf und schraubte die Kanne auf.

    »Ja, gern«, sagte sie. »Ich bin so müde. Hab die letzten Nächte echt nicht viel geschlafen.«

    »Das war ja ein Schreck, mein Gott! Wie geht es Lou denn jetzt?«

    »Och, dem geht es gut.«

    »Und wo ist er nun gewesen?« Barbara stellte die Kanne auf die Flamme.

    Josi zuckte die Schultern. »Darüber redet er nicht. Jedenfalls nicht richtig. Er sagt, er wäre bei einem alten Mann gewesen, einem mit Glatze. Zuerst hat die Polizei gedacht, es wäre Herr Dittfurth gewesen, einer aus der Nachbarschaft, so ein Oldtimer-Liebhaber. In seiner Einfahrt hatte man Herrn Rufus gefunden.«

    »Herr Rufus?«, fragte Estefan.

    »Ja, das ist Lous Detektiv, ein kleiner Spielzeug-Roboter. Ohne Herrn Rufus geht Lou nicht aus dem Haus.« Josi holte Espressotassen.

    »Seltsam«, sagte Barbara. »Aber Hauptsache, er ist wieder da und hat nichts Schlimmes erlebt. – Hat er doch nicht, oder?«

    »Nein, die Kinderärztin hat keine Schäden festgestellt. Die Polizeipsychologin wohl auch nicht. Aber sie haben Rückstände von irgendwelchen Beruhigungstabletten gefunden. Deshalb kann er sich nur bruchstückhaft erinnern. Die Psychologin kommt heute noch mal und versucht, ein Phantombild mit ihm zu erstellen.«

    »Furchtbar, was man Kindern alles antut, und sie können sich nicht wehren.«

    Josi wusste, worauf Barbara anspielte – sie bekam auch schon wieder diesen fürsorglichen »Robert-Blick«. Wie oft war sie damals mit Robi bei einer Kinderpsychologin gewesen. Die erste Zeit, als er in die Familie kam, hatte er ja nicht mal geredet. Josi konnte sich noch daran erinnern, auch, wie enttäuscht sie gewesen war. Sie hatte sich doch so auf einen großen Bruder gefreut! Alle ihre Freunde waren Einzelkinder und hatten nicht mal einen kleinen Bruder. Und sie sollte sogar einen großen bekommen! Aber als Robert dann da war, hatte sie sich manchmal gewünscht, ihre Eltern hätten einen anderen Bruder ausgesucht.

    »Und was ist nun mit dieser Leiche?«, fragte Barbara. »Was für eine schreckliche Geschichte, die dann auch noch in derselben Nacht passiert und gleich nebenan.« Die Espressokanne fing an zu blubbern. Sie stand auf.

    »Es ist noch schlimmer als nur das …«

    Barbara fuhr herum. »Was meinst du damit?«

    Estefan legte das Messer weg. Josi holte tief Luft und schaute auf ihre Tasse. »Heute Morgen … also … heute Morgen«, setzte sie noch einmal an. »Die Polizei hat Thomas mitgenommen …«

    »Wie mitgenommen?

    »Na ja. Sie wollen ihn verhören. Auf dem Präsidium.«

    »Warum denn das?«

    »Sie hatten einen Haftbefehl.«

    »Das heißt, sie haben Thomas verhaftet?«

    Josi biss sich auf die Lippe und nickte. Barbara stellte den Herd aus.

    »Aber … Weil Thomas die Tote kannte? Weil es eine Studentin von ihm war?«

    Mehr hatte Josi ihrer Mutter noch nicht erzählt, aber sie hörte an ihrer Stimme, dass sie schon eine Ahnung von dem hatte, was sie gleich erfahren würde.

    »Thomas hatte ein Verhältnis mit der Studentin.« Nun war es raus. Barbara setzte sich und goss Espresso in die Tassen. So schwarz war Josi der Kaffee noch nie vorgekommen. Der Geruch stieg ihr in die Nase und machte sie ein bisschen schwindelig.

    »Ach, du meine Güte«, sagte Barbara. »Da liegt der Hase also im Pfeffer.«

    Normalerweise würde Estefan jetzt fragen, was das zu bedeuten hatte, wenn ein Hase im Pfeffer liegt. Und Barbara und Josi hätten es ihm als ein besonderes Rezept verkauft und ihn ein bisschen auf die Schippe genommen, bevor sie ihm das Sprichwort erklärt hätten, aber jetzt war keinem zum Scherzen zumute.

    »Thomas verhaftet«, wiederholte Barbara und Estefan nuschelte nur: »Madre Mia!«

    Josi löffelte Zucker in ihren Espresso und trank ihn in einem Schluck. Er schmeckte dick, bitter und süß. Barbara saß neben ihr und überlegte: »Das kann doch nur ein schreckliches Missverständnis sein. Thomas’ Sohn wird entführt und in der gleichen Nacht findet man eine Leiche an der Bushaltestelle nebenan.«

    »Zwischen Bushaltestelle und Garten«, korrigierte Josi. »Beim Trampelpfad zum Wald.«

    Barbara schaute Josi in die Augen. »Das kann doch nur ein verheerender Zufall sein. Dein Vater …« – Josi mochte es nicht, wenn sie Thomas »dein Vater« nannte – »… er mag ja ein Schürzenjäger sein, ein Frauenheld oder Womanizer oder wie man das auch immer nennen mag.« Sie holte tief Luft. »Aber er geht doch nicht über Leichen!«

    Josi sagte nichts. Sie traute sich nicht, Barbara von den Zigarettenkippen an der Bushaltestelle und Lillis Anruf zu erzählen.

    »Macht man ihn etwa auch für das Verschwinden seines Sohnes verantwortlich?«

    »Natürlich nicht.«

    »Arbeitet derselbe Kommissar an den beiden Fällen?«

    »Hauptkommissar«, sagte Josi. »Herr Werner.«

    »Was ist das denn für ein Hauptkommissar, bitte schön?!« Barbara war jetzt stinksauer.

    »Tranquila, cariöo«, sagte Estefan und lächelte sie lieb an. Normalerweise schmolz ihre Mutter bei so einem Lächeln von ihm dahin, aber jetzt blieb ihre Stirn gerunzelt.

    »Ist echt ein unappetitlicher Typ. Und ihr müsstet mal sehen, wie der sich mit seinen Krücken anstellt.«

    »Krücken?« Estefan verstand nicht.

    »Muletas«, übersetzte Barbara und fragte Josi: »Warum hat er denn muletas?«

    »Der ist doch von Lous Baumhaus gefallen.« Hatte sie Barbara das etwa nicht erzählt?

    Estefan lachte los. »Qué idiota!«

    Barbara zog die Unterlippe ein. »Und wenn die beiden Fälle doch zusammenhängen? Wenn es ein und dieselbe Person war, die Lou gekidnappt und die Studentin ermordet hat? Dann kann dein Vater nicht der Schuldige gewesen sein. Außerdem hat er doch ein Alibi. War er nicht auf dieser Snob-Party bei den Schaunmanns – er fünfundsechzig, sie neunundzwanzig?«

    Barbara war nicht nur gut im Zitieren, sondern auch im Sticheln.

    »Keine Ahnung, wie alt die sind«, sagte Josi. Sie hatte Kopfschmerzen. Der Espresso hatte ihren Kreislauf angeregt und nun hämmerte ihr jeder Herzschlag in den Schläfen. Sie wollte weder mit Barbara grübeln noch über die Schaunmanns lästern. Sie wollte einfach nur ihre Ruhe haben. Vielleicht sollte sie sich ein bisschen hinlegen und dann Marina anrufen. Vielleicht gab es inzwischen Neuigkeiten.

    Sie schaute auf die Küchenuhr, kurz vor halb eins. Jetzt holte Marina Lou gerade aus dem Kindergarten.

    Barbara stand auf und öffnete das Fenster. Straßengeräusche kamen in die Küche. Stimmen, türkische Musik, ein Bus fuhr vorbei. Dann klingelte Josis Handy.

    
    Der Herr denkt an uns und segnet uns.
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    Max’ Foto erschien auf dem Display. Josi ging aus der Küche.

    »Hey Max!« Sie sah, dass er es schon öfter versucht hatte.

    Auf dem Flur stieß sie gegen die Ecke des kleinen Schubladentischchens. Der Zettelkasten fiel herunter. Barbara bewahrte dort alle möglichen Postkarten auf. Nun lagen sie verstreut auf dem Boden. Josi rieb sich das Bein. Das würde bestimmt einen blauen Fleck geben.

    »Wie geht es dir?«, fragte Max. »Ich konnte dich nicht erreichen. Hab mir schon Sorgen gemacht.«

    »Ich bin okay. Aber sie haben meinen Vater verhaftet. Heute Morgen.«

    »Kann doch nicht sein! Wieso das denn?«

    »Die anderen beiden Zigarettenkippen, die sie an der Bushaltestelle gefunden haben, stammen von ihm.«

    »Na und? Das heißt doch nichts. Dieser Holzkopf von Wagner wollte mich ja schon mit meiner Kippe festnageln. Das reicht nicht als Beweis.«

    »Werner«, sagte Josi und sammelte nebenbei die Postkarten vom Boden auf. Es war auch eine DVD mit heruntergefallen. »Max, bitte, ich möchte jetzt nicht darüber reden. Ich habe Kopfschmerzen.«

    »Soll ich vorbeikommen? Ich könnte dir eine Kopfmassage geben, so richtig schön zum Entspannen, ich …«

    »Nein, ich glaub, ich leg mich jetzt erst mal hin.« Auf der DVD stand handgeschrieben: »Eat me, Version eins.«

    »Josefine, ich vermisse dich!« Wie schön es klang, wenn er ihren Namen aussprach!

    »Ich vermisse dich auch, Max!« Ach, könnte er doch jetzt, in diesem Moment, bei ihr sein!

    »Dann lass mich doch vorbeikommen!«

    »Nein, lieber nicht.« Dabei sehnte sie sich so sehr nach ihm, aber das konnte sie ihm jetzt nicht sagen, nicht, wo ihr Vater verhaftet war. Das stand ihr nicht zu!

    »Heute Abend?«

    »Ich brauche dringend einen ruhigen Abend.« Sie musste einen klaren Kopf behalten!

    »Wir können es uns doch schön ruhig machen und gemütlich. Ach komm, Josi, das tut uns gut.«

    Sie merkte, wie sie schon wieder schwach wurde. Max’ Stimme im Ohr, die Vorstellung, in seinen Armen zu liegen, ihn zu küssen, zu streicheln … So hatte alles angefangen. Sie musste stark bleiben!

    »Max, nicht heute Abend!« Sie konnte spüren, wie heftig die Worte gegen ihn prallten.

    »Okay«, sagte er leise und dann sagte er gar nichts mehr.

    Eat me, las sie noch mal auf der DVD. – Wo hatte sie das schon mal gehört?

    »Max? – Es tut mir leid. Ich … «

    »Schon gut. Ich verstehe ja, dass das alles ganz furchtbar für dich ist, und ich wollte dich ja auch nur ein bisschen ablenken von allem. Dich nicht drängen.«

    »Ja. Das ist ja auch gut, aber …«

    »Wann kann ich dich denn sehen?«

    »Morgen, nach der Schule. Würdest du nach Kreuzberg kommen?«

    »Ich würde überall hinkommen. Ich liebe dich, Josi.«

    »Ich dich auch, Max.«

    »Ruh dich aus, meine Schöne. Dann bis morgen. Aber telefonieren können wir heute noch, ja?«

    »Ja, okay, später. Jetzt lege ich mich erst mal hin.« Sie steckte ihr Handy ein und bückte sich nach einer Postkarte, die unter das Tischchen gesegelt war. Eine Kirche war darauf zu sehen, darunter stand in geschwungenen weißen Lettern »St. Pauli Kirche Hamburg«. Witzig, St. Pauli war doch die sogenannte Sündenmeile von Hamburg. Die würde sie jetzt nicht gerade mit einer Kirche in Verbindung bringen. Josi drehte die Karte um und erkannte die kindlich krummen Buchstaben sofort. Die Wörter fingen groß an und wurden zum Zeilenende hin immer kleiner und gedrungener. Orthografie und Grammatik waren auf dem Stand einer Drittklässlerin. Kein Zweifel, es war eine Karte von Eva, der Mutter von Robert.

    Diesmal schrieb sie: Hab mir heute die Haare braun gefärpt. Blond stet mir nämlich nich. Und paß ma auf daß Robert seine Müze aufseßt und nich so ville von die weißen Pralienen ißt!

    Wie hartnäckig Eva das ß verwendete, gefiel Josi an den Karten. Ansonsten tat ihr die Frau leid, die ihr Leben durch Drogen verpfuscht hatte und kaum ein Wort richtig schreiben konnte.

    Josi legte die Karte auf das Tischchen zurück. – Weiße Pralinen – damit meinte sie diese runden Dinger, mit Cremefüllung und Kokosraspeln, auf die Robert als Kind immer so scharf gewesen war. Josi erinnerte sich noch genau an diesen Abend, wo er vor dem Fernseher eine ganze Schachtel in Windeseile verputzt hatte. Sie hatten eng aneinandergekuschelt auf dem Sofa gesessen und Josi hatte es gar nicht bemerkt, weil der Film so spannend gewesen war: Tom Sawyer und Huckleberry Finn. Später hatte Robert dann das ganze Sofa vollgekotzt.

    Weiße Schokolade mit Kokosflocken – das war doch genau das, was Lou auch erbrochen und Herr Werner von ihrer Schulter gekratzt hatte, um es im Labor analysieren zu lassen. Und Lou hatte ihr von dem alten Mann erzählt, der ihm weiße Pralinen gegeben hatte. Eat me – ging es ihr wieder durch den Kopf. Und hatte Barbara nicht ganz stolz gesagt, dass Robert nun mit ein paar Leuten Videospiele entwickelte? Die DVD war also eins von den Spielen, die er Barbara geschenkt hatte. Auf dem Cover waren kleine rote Monster mit langen Zähnen abgebildet. Eat me! Lou hatte dieses Spiel gespielt: Itmi hatte er es ausgesprochen und von kleinen roten Knöpfen gesprochen, mit langen Zähnen, die alles auffressen, was ihnen in die Quere kommt. – Ob Robert den alten Mann kannte? Sie sollte ihn danach fragen, ihn endlich mal besuchen, worauf Barbara ja schon so lange drängte. »Du weißt doch, wie anhänglich er ist. Und Lou würde er auch gern mal kennenlernen.« Und er würde dort bei einem älteren Herrn wohnen.

    Einem älteren Herrn?

    Es stach in ihrem Magen. Josi krümmte sich. – Ein älterer Mann konnte in Lous Augen auch ein alter Mann sein! Mit einer Hand stützte sie sich an der Wand ab. In dem Moment kam ihre Mutter um die Ecke.

    »Josi? Was ist mit dir?«

    »Nichts.« Sie richtete sich auf, aber ihr Magen rebellierte noch. Sie musste zu Robert. Vielleicht war Robert auch in Gefahr? Sie musste sofort los, um das zu klären, damit Papa so schnell wie möglich freikam! Denn vielleicht war das ja auch der Mörder von Lilli Sander.

    Barbara fasste sie am Arm. »Mein Gott, du bist leichenblass.«

    »Geht schon wieder. War wohl nur der Kreislauf. Ich habe wenig geschlafen.« Sie konnte nicht reden. Die Gedanken schleuderten wild in ihrem Kopf herum – und im Magen.

    »Ich denke, du solltest was essen.«

    »Nein, nein. Geht wirklich schon wieder.«

    »Leg dich doch ein bisschen hin.«

    »Ja, das ist eine gute Idee.«

    Sie ging in ihr Zimmer und machte ihr die Tür vor der Nase zu. »Bitte, Mama, ich muss ein bisschen allein sein.«

    Wenn sie »Mama« sagte, kamen meistens keine weiteren Fragen.

    Sie lief vor ihrem Schreibtisch auf und ab. Wo kriegte sie jetzt Roberts Adresse her? Mama hatte nur gesagt, dass er in der Nähe vom Schlachtensee wohnte, also in Zehlendorf. Das passte doch alles, schließlich war Lou zu Fuß entkommen und am Mexikoplatz aufgegriffen worden.

    Sie ging auf den Flur zum kleinen Schränkchen und lauschte. Stimmen aus der Küche. Gut. Sie öffnete die Schublade und blätterte das Adressbuch durch und fand gleich, was sie suchte, nahm einen Zettel, einen Stift und schrieb sich die Adresse auf. Dann ging sie in die Küche. Barbara und Estefan saßen am Tisch und guckten sie beide erwartungsvoll an.

    »Ven niña, siéntate con nosotros para comer algo«, sagte Estefan.

    »Nein, danke«, sagte sie, nicht in der Stimmung, mit Estefan Spanisch zu reden. »Ich habe gut gefrühstückt. Und ich bin auch zu aufgedreht, um zu schlafen. Ich fahr zu Miriam. Sie will endlich mal wissen, was passiert ist. Mach dir keine Sorgen, Mama. Ich bin okay. Mal horchen, was wir in der Schule die letzten Tage so gemacht haben.«

    »Gehst du morgen wieder in die Schule?«

    »Ja, klar.«

    »Ich dachte, du machst noch einen Tag Pause, nach allem, was passiert ist …«

    »Nein, ich will so schnell wie möglich mein normales Leben wieder aufnehmen.« Josi staunte selbst, wie vernünftig sie klang. Dann sagte sie: »Bis später«, drehte sich um und verschwand aus der Haustür, bevor noch einer von den beiden weitere Fragen stellen konnte.

    13:29

    Auf der Oranienstraße war der Gehsteig blockiert von Touristen. Irgendein Bus musste sie ausgespuckt haben und jetzt standen sie da, in beigen Hosen, und ließen keinen vorbei. Sie versuchte, die Straße zu überqueren, aber die Autos hatten so dicht geparkt, da hätte sie über die Stoßstangen steigen müssen. Endlich fand sie eine Lücke und ging auf der Straße weiter. Ein Auto hupte sie an. »Blödmann!«, schimpfte sie. Beinahe wäre sie auf eine leere Beck’s-Flasche getreten. Sie rollte in den Rinnstein.

    Robert – Robi – ging es ihr durch den Kopf. Bestimmt würde er ihr weiterhelfen, ihr und Thomas, sie spürte es, obwohl sie nicht wusste, warum. – Ausgerechnet Robert. Robert Makowiak, ihr Exziehbruder. Bestimmt würde er sich wundern, dass sie ihn besuchte, nach all den Jahren. Sie würde ihm schöne Grüße von Barbara bestellen, ihm sagen, dass sie gehört habe, er wohne jetzt zur Untermiete in Zehlendorf, und sie sei auf dem Weg zu ihrem Vater und da wollte sie mal vorbeischauen, wie es ihm ging, wo er ja jetzt praktisch um die Ecke wohne. Sie musste ihm ja nicht unter die Nase reiben, dass sie extra aus Kreuzberg gekommen war. Und dann würde sie ihn nach den Computerspielen fragen und nach seinem Vermieter.

    Aus dem Dönerladen an der Ecke roch es nach fettigem Fleisch. Vor dem Laden saßen Männer und rauchten Shisha. Daneben ein asiatischer Nudel-Shop. Ein Moped knatterte vorbei. All die Gerüche drehten ihr fast den Magen um. Im Zeitungsladen nebenan kaufte sie sich eine Flasche Wasser. Ohne Kohlensäure. Trank in kleinen Schlucken, ermahnte sich, ruhig zu bleiben. Warum war sie nur so angespannt?

    Robert – würde sie ihn überhaupt erkennen? Barbara hatte ihr vor Kurzem ein Foto gezeigt, aus der Zeit, als er aus dieser Pflegefamilie in eine betreute Jugend-WG zog. Da war er 15 und sie 13. Er hatte auf dem Foto ausgesehen wie jemand aus den 60ern, die dunklen, kurzen Haare sauber gescheitelt, in zugeknöpftem Hemd und Jackett. Er schaute sehr ernst und hatte ausgesehen, wie sie sich einen »guten Christen« vorstellte. Es hatte nur noch die Bibel in seiner Hand gefehlt. An das Foto konnte sie sich gut erinnern. So sah er auch aus, als sie ihn das letzte Mal auf der Straße getroffen hatte, nur waren seine Haare da ein bisschen länger gewesen.

    Kottbusser Tor. Da standen sie, die Drogenabhängigen und die anderen Gestrandeten, vor Kaiser’s. Manche waren so stoned, dass sie ihren Rausch mitten auf dem Bürgersteig ausschliefen, ihre großen Hunde neben sich. Hier gab es keine Bustouristen.

    Josi ging die Treppe hoch, zur U1. Überall Taubenkacke und Typen, die ihr einen Fahrschein verkaufen wollten. In der U-Bahn roch es nach Urin.

    Prinzenstraße – Hallesches Tor – Möckernbrücke.

    Aussteigen links – Einsteigen bitte – Zurückbleiben bitte!

    Robert – Robi. Lous neuer Roboter hieß Robbi.

    Gleisdreieck – Aussteigen links – Einsteigen bitte – Zurückbleiben bitte!

    Jetzt tauchten sie in den Untergrund. Kurfürstenstraße – ehemaliger Babystrich, kannte Josi nur aus dem Buch Wir Kinder vom Bahnhof Zoo. Schullektüre aus der achten Klasse. Jetzt waren an der Kurfürstenstraße Prostituierte aus osteuropäischen Ländern. Die Prostituierten hatte sie selbst oft genug vom 109er-Bus aus gesehen. Sie standen bis zur Bülowstraße, in Stringtangas und Overknee-Stiefeln. Josi musste dann immer an Eva denken, die damals auch dort gestanden hatte, auf dem Babystrich und mit 15 mit Robert schwanger war, von irgendeinem Freier. Jetzt arbeitete sie nicht mehr auf der Straße, sondern in irgendeinem Etablissement auf St. Pauli. Widerlich, dass es genügend Männer gab, die sich von diesen kaputten Frauen noch einen runterholen ließen.

    Wittenbergplatz. Sie stieg um in die U3, Richtung Krumme Lanke.

    
    Vater, in deine Hände lege ich meinen Geist.

    14:21

    Das Haus hätte von Thomas’ hippen Architekten sein können – auch so ein kubischer Kasten mit drei Stockwerken, klaren Linien, viel Glas, und mit einer Außengalerie vor der ganzen Südwest-Seite. Mediterran weiß getünchte Wände. Unglaublich, dass Robert in so einem Haus wohnte, sie hatte ihn mehr in einem dieser 60er-Jahre-Spritzbeton-Kästen erwartet, die zwischen den Jugendstilvillen und Neubauten standen. Hatte sie auch wirklich die richtige Adresse? Sie schaute auf ihren Zettel. Es stimmte alles überein.

    Das Tor des schmiedeeisernen Zauns stand offen. Sie ging in den Vorgarten. Links neben der Haustür war eine abfallende Einfahrt, die unter das Haus führte. Aber kein Auto in Sicht. In den beiden oberen Stockwerken waren alle Fensterläden zu, unten gab es Rollläden, die fast ganz geschlossen waren. Irgendwie machte das Haus einen verlassenen Eindruck. Unter der Klingel klebte ein handbeschriebener Streifen: Robert Malkowski, mit einem Pfeil, der um die Hausecke zeigte. Ansonsten stand nur ein in geschwungenen Buchstaben eingravierter Name in einer Messingmulde über der Klingel: Doktor Hermann Höpfer. Ihr lief es kalt über den Rücken. Das war also der ältere Mann, bei der Robert zur Untermiete wohnte – der alte Mann? Josi folgte dem Pfeil um die Ecke, ging an drei hohen Pappeln vorbei, die bestimmt doppelt so alt wie das Haus waren. Hier gab es nur ein vergittertes Milchglasfenster. Die Häuser der Nachbarn, die sehr weit weg waren, sahen auch nicht gerade belebter aus.

    Eine graue Katze huschte durch den Nachbargarten.

    Hoffentlich war Robert überhaupt da!

    Ein weiterer Pfeil, der an der Hauswand klebte und von dem die Farbe schon vom Regen ausgewaschen war, zeigte auf eine Art Kellertür. Josi zögerte, dann klopfte sie an die Tür. Die Tür öffnete sich sofort, als würde sie bereits erwartet. Ein junger Mann stand vor ihr.

    »Josefine! Was für eine Überraschung! Komm rein!«

    Sie erkannte Robert nur an seinem zaghaften Lächeln. Er hatte eine Kappe auf, mit Nackenschutz, als käme er gerade aus der Wüste. Dazu trug er eine grüne adidas-Jacke und eine graue Jogginghose, die wohl mal weiß gewesen war. An den Füßen blaue Badelatschen. Er war gut anderthalb Köpfe größer als sie und ganz schön dick. Den Reißverschluss seiner Jacke würde er wahrscheinlich gar nicht mehr zukriegen, obwohl es ja elastischer Stoff war. Er lächelte sie immer noch an.

    »Das ist so schön, dass du mich mal besuchen kommst!«

    »Ja«, sagte Josi. »Lange nicht gesehen.«

    »Genau vier Jahre, zwei Monate und sieben Tage.«

    Josi stutzte. »Wirklich?«

    »Kleiner Scherz.« Er lachte. Es war eine sehr hohe Lache für so einen großen, stämmigen Mann. »Aber vier Jahre sind es bestimmt.« Er rückte seine Kappe zurecht, sie konnte seine Augen nicht erkennen, er hatte den Schirm zu tief ins Gesicht gezogen. Auf seinen Wangen ein schwarzer Bartschatten. Dass Robert nun ein Bart wuchs, dem zierlichen, kleinen Robert … verrückt, wie sehr man sich verändern konnte. So, wie er aussah, ernährte er sich wohl nur von Junkfood und Süßigkeiten. Kannte man ja von Computerfreaks. Sein linker Mundwinkel zuckte zweimal hintereinander. Seinen Tick hatte er also immer noch.

    Es roch muffig in dem Raum, als wäre schon lange nicht mehr gelüftet worden. Robert musterte sie. »Ja, Josefine, vier Jahre!« Er fing wieder an zu lachen. Was war daran so lustig? »Und trotzdem ist es, als hätten wir uns erst gestern gesehen. Findest du nicht?«

    Dem konnte sie nicht gerade zustimmen.

    Sein Lachen verstummte so plötzlich, wie es begonnen hatte. Er fasste sie brüderlich an die Schulter und sagte: »Komm rein in die gute Stube!«

    Josi zögerte. Robert führte sie in einen großen, rechteckigen Raum – der mit den heruntergelassenen Rollläden. Auf einem langen Holztisch in der Mitte standen vier eingeschaltete Computer. Überall Kabel, Mehrfachsteckdosen. Licht kam nur von den Monitoren und durch die Ritzen der Rollläden. Die Luft war hier noch dicker als auf dem Flur und es roch angebrannt. Außerdem war es kalt, gruftig.

    »Robert, hast du gerade irgendwas auf dem Herd?« Sie schaute auf die Küchenzeile, mit Theke und Barhocker links im Raum. Aber außer einem Turm ineinandergestapelter schmutziger Töpfe und Teller konnte sie nichts auf dem Herd erkennen.

    »Ach, das sind meine Computer. Sie werden manchmal sehr, sehr heiß. Dann verbrennen sie Staub und Fliegen. Und dann gibt es noch den Toaster«, sagte Robert, als spräche er von einem gefährlichen Tier. Er grinste. Sein Mundwinkel zuckte. Dann hechtete er an ihr vorbei und warf sich auf einen Bürostuhl, rollte damit an einen der Computer und tippte wild auf eine Tastatur ein. Auf dem Bildschirm erschienen nur Zahlen und Zeichen, die von selbst weiterliefen.

    »Setz dich doch, Josefine – Josi.«

    Wie er ihren Namen aussprach. Hörte sie bei Josi nicht einen spöttischen Unterton? Er deutete auf einen Stuhl neben sich.

    Sie setzte sich. Ihre Beine waren weich. Sie war wirklich noch müde und erschöpft von den letzten Tagen. Und ihr Magen war auch immer noch flau. Irgendwie war ihr unbehaglich, am liebsten wäre sie gleich wieder gegangen.

    Sitzen tat gut. Auf drei der Monitore schlängelten sich Muster über die Bildschirme, Linien flossen ineinander, wurden mal groß, mal ganz klein, verschwanden im Nichts, tauchten wieder auf und wechselten Form und Farbe. Diese psychedelischen Bildschirmschoner hatten sie schon immer nervös gemacht, wirkten hypnotisierend, weil sie nicht von ihnen ablassen konnte, ihnen zuschauen musste. Die Ventilatoren der Computer surrten. An der Wand hinter ihr hingen drei Kreuze. In der Mitte eins mit einem dürren, toten Jesus. Josi fand den Anblick eines Kruzifix’ immer schon schrecklich.

    »Das ist mein Revier«, sagte Robert und machte eine weitumgreifende Handbewegung. Es standen noch mehr Rechner auf dem Boden, unter dem Fenster, aber ausgeschaltet.

    »Ich habe mir die Rechner selbst zusammengebaut und gebastelt, alles genau auf meine Bedürfnisse abgestimmt.«

    »Toll. Hat Barbara schon erzählt, dass du dich da auskennst. Ich verstehe gar nichts von Computern.« Es tat gut, Barbaras Namen zu erwähnen. Sie fühlte sich gleich nicht mehr so … allein.

    »Ja, ich weiß«, sagte er und guckte sie von der Seite an. »Dafür kennst dich mit anderen Sachen gut aus.« – War da nicht wieder dieser leicht spöttische Unterton? Und was wollte er damit sagen? »Du bist auch bestimmt nicht gekommen, um meine Computerkenntnisse zu bewundern.«

    »Nein. Hast du gehört, was mit Lou passiert ist?« Nun war sie mit der Tür ins Haus gefallen. Ihr Herz klopfte. Roberts Gesicht verfinsterte sich und sein Mundwinkel zuckte zweimal hintereinander. Er legte den Kopf schräg, als wollte er etwas abschätzen. Auch wenn sie seine Augen nicht sehen konnte, spürte sie, wie er sie anguckte.

    »Ich fass es nicht«, sagte er. »Da haben wir uns vier Jahre, zwei Monate und sieben Tage nicht gesehen und dann kommst du her, um über deinen kleinen Halbbruder zu reden?«

    Hatte er tatsächlich die Tage gezählt?

    Ein greller Laut ertönte, wie eine Sirene. Es war einer der Computer, er weckte die anderen drei Rechner auf. Robert stellte mit einem iPod oder Smartphone, das er aus seiner Jogginghose zog, den Ton ab. Die psychedelischen Muster verschwanden von den Bildschirmen und Zahlen und Zeichen erschienen auf weißem Hintergrund. Es wurde sofort heller im Raum. Josi war aufgestanden. Sie hatte erst gedacht, es wäre eine Alarmanlage.

    »Tut mir leid, wenn es dich erschreckt hat«, sagte er. »Aber sie sind brav. Sie sagen immer Bescheid, wenn sie mit einer Kalkulation fertig sind.« Er gab einem der Computer einen leichten Klaps aufs Gehäuse. »Good boy!«, dann nahm er eine andere Tastatur vom Tisch und rollte mit dem Stuhl auf Josi zu, schloss die Tastatur an den Rechner, der neben ihr stand, und schaute kurz auf. »Josi, setz dich wieder hin und entschuldige mich für eine Minute.«

    Robert hatte die Unterlippe zwischen den Zähnen und war hoch konzentriert. Sie schaute sich um. Eigentlich war es ein schöner, großer Raum, mit Verbindungstür zu einem anderen Raum, aber völlig zugemüllt. Auf dem Tisch, zwischen Kabeln, Steckdosen und DVDs mit Videospielen, lagen leere Bonbon-, Gummibärchen- und Chipstüten, angebissene Toastbrote und schwarze Bananenschalen. Unter dem Tisch stapelten sich leere Pizzapappen neben leeren Limoflaschen. Fliegen surrten umher. Robert tippte Josi an den Arm. Sie zuckte zusammen. Das hatte er früher auch immer gemacht, wenn er was Wichtiges sagen wollte. Und es hatte sie früher schon genervt.

    »Ich teste hier gerade ein neues Programm, ob die Codierung stimmt, damit es nicht abstürzt«, nuschelte er vor sich hin. »Und ich muss sie für die nächste Kalkulation füttern. Natürlich sind sie alle overclocked.«

    Josi verstand kein Wort. Er war in seiner Welt versunken. Dann war er eh nicht mehr zu erreichen. Das kannte sie von früher, auch wenn er da noch nichts mit Computern am Hut hatte. Wahrscheinlich war es keine gute Idee gewesen, so überstürzt herzukommen. Am besten, sie ging jetzt. Sie wollte ihm gerade sagen, dass sie losmusste, da fing Robert an zu fluchen. Irgendwas lief nicht so, wie er wollte. Er starrte auf den Bildschirm. Sein Gesicht schimmerte blau. Josi stand auf. Robert fing an, laut zu lachen, aber es war ein qualvolles Lachen. Und dann fing er an zu weinen. Er rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht.

    »Tut mir leid, Josi. Tut mir wirklich leid.« Er schluchzte laut auf.

    »Was ist denn, Robert?«

    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe so viel Stress in der letzten Zeit. Alles haut irgendwie nicht hin. Ich weiß auch nicht, warum.« Er schluchzte nun wie ein kleines Kind. »Es tut mir so leid, dass das ausgerechnet jetzt passieren muss, wo du da bist.«

    »Ist dir was abgestürzt?«

    »Ich bin doch so glücklich, dass du mich endlich mal besuchst, obwohl es jetzt zu spät ist. Und dann fange ich auch noch an zu heulen. Vielleicht ist das alles ein bisschen viel für mich. Du hier – und …«

    »Und was?« Was meinte er denn damit, dass es jetzt zu spät sei?

    »Es ist alles so verdorben und verrottet. Total kaputt!«

    »Was meinst du denn, Robi?«

    Er holte tief Luft. »Es ist so schön, wenn du mich Robi nennst. Das fand ich immer schon so schön.« Er lächelte wieder, wischte sich die Tränen weg. Er hatte also immer noch diese heftigen Stimmungsschwankungen wie früher.

    Ein Computer piepte. Robert sprang auf und wühlte in einer Box auf dem Tisch, zog einen USB-Stick heraus und steckte ihn in den Rechner.

    »Scheiße!«, fluchte er. »Verdammter Mist!« Er haute mit der Faust auf die Tastatur. Es klirrte.

    »Was ist denn passiert?«

    »Was passiert ist? Siehst du das denn nicht?«

    »Nein.«

    »Siehst du etwa nicht das rote Licht?« Er tippte vorwurfsvoll mit dem Finger auf den Bildschirm. »Es sollte nicht rot sein, sondern grün. GRÜN, verstehst du!«

    Josi nickte. Robert konnte selbst abstürzen wie ein Computer, aber dagegen hatte er doch Medikamente. Sie schaute zur Tür. Sie hatte keine Lust und keine Kraft für seine Stimmungsschwankungen.

    »Das kriegst du schon wieder hin«, sagte sie. » Du bist doch der Fachmann. Ich will dich auch nicht weiter stören. Ich gehe jetzt lieber.«

    »Nein«, sagte er wie aus der Pistole geschossen. »Du bist doch gerade erst gekommen. Setz dich wieder hin!«

    15:55

    Alles in ihr sträubte sich dagegen, sich wieder hinzusetzen. Es war ungemütlich und irgendwie auch unheimlich, hier mit Robert allein zu sein, aber sie wollte ihn auf keinen Fall reizen. Sie erinnerte sich noch sehr gut, wie jähzornig er werden konnte, wenn er so den Mund verkniff. Also setzte sie sich, aber nur, um den richtigen Moment zum Gehen abzuwarten. Wegen Lou fragte sie jetzt lieber auch nicht weiter. Besser, sie würde erst mit Barbara sprechen, ihr von ihrer Vermutung erzählen, dass Robert wohl der Untermieter des alten Mannes sei, bei dem Lou gewesen war. Vielleicht arbeitete Robert ja mit ihm zusammen an neuen Computerspielen? Josi erschrak selbst vor ihren eigenen Gedanken. Das war doch absurd! Mit Robert konnte man doch nicht zusammenarbeiten.

    »Ich mach uns einen Kaffee«, sagte er, stand auf und ging zur Küchenzeile. Sie stand auch auf.

    »Danke, aber ich möchte keinen.«

    »Doch. Einen kleinen.« Er fischte eine Tasse aus der Spüle und wusch sie mit den Händen aus. Die andere nahm er vom benutzten Stapel. Er goss beide Tassen voll und gab ihr die saubere. Na gut, dann würde sie eben noch einen Kaffee mit ihm trinken.

    Sie gingen an den Tisch zurück, setzten sich wieder. Der Nackenschutz seiner Kappe sah von der Seite aus wie lange Haare. Der Schirm warf Schatten über seine Augen. Unter den Augen war die Haut rot und faltig. Er litt früher schon unter Schuppenflechte und Barbara hatte alle möglichen Salben und Puder ausprobiert, auch homöopathische Mittel. Josi konnte sich noch gut daran erinnern, wie er sich ständig an den spröden Ellenbogen kratzte – und dann dieses ständige Zucken des linken Mundwinkels. Er hatte sich kaum verändert, wenn man mal von seiner Fettleibigkeit absah, und sicher hätte sie ihn nicht erkannt, wenn sie ihn zufällig auf der Straße getroffen hätte, schon gar nicht mit dem Bartschatten und dieser Wüstenkappe. Auch nicht an der Stimme.

    Er tat sich nun schon den vierten Löffel Zucker in den Kaffee. Seine Vorliebe für Süßes hatte er auch behalten. Josi pustete in ihre Tasse, nahm einen Schluck, verbrannte sich die Lippe, fragte nach Milch. Robert langte über den Tisch, hinter einen Rechner und stellte ihr eine offene Tüte H-Milch vor die Nase. Sie goss einen Schluck in ihren Kaffee und sah zu, wie sich die Milch mit der dunklen, wässrigen Brühe vermischt. Es drehte ihr fast den Magen um.

    »Wirklich total schön, dass du da bist«, sagte Robert und schaute sie mit hungrigen Augen an. Sie kannte diesen bettelnden Blick noch gut, wenn er vor ihr gestanden hatte und ihre Schokolade haben wollte, weil er seine schon aufgegessen hatte – oder eins von ihren Kuscheltieren.

    16:26

    Eine Fliege summte über der Milchtüte. Robert war still, sein Wortschwall verebbt. Dabei waren die Probleme, die er mit den Computern hatte, bestimmt nicht gelöst, aber das schien ihn jetzt nicht mehr zu stören. Josi traute sich nicht, ihn darauf anzusprechen. Ihr Magen zog sich schon wieder zusammen. Irgendwas stimmte hier nicht! Die vielen Computer und die Computerspiele – die Kreuze an der Wand. Und Robert war auf Anschlag. Warum?

    Sie kriegte den Kaffee nicht runter. Die Tasse war von innen braun, als wäre sie nie richtig abgewaschen worden, und der Kaffee selbst sah aus wie eine schmutzige Pfütze. So schmeckte er auch. Am besten, sie ging gleich kurz auf die Toilette, und wenn sie wiederkam, würde sie sich schnell verabschieden. Bis dahin wollte sie ihn bei Laune halten und mehr über den »alten Mann« erfahren.

    »Schöner, großer Raum«, sagte sie. »Und so modern. Nach dem, was Barbara mir erzählt hat, dachte ich, du wohnst bei einem alten Herrn, möbliert, unterm Dach.«

    »Ja, das Haus ist toll.«

    »Bewohnt er die oberen Etagen ganz allein?«

    »Wer?«

    »Na, dein Vermieter.«

    »Nein.«

    »Hat er es vermietet?«

    »Nein.«

    »Hast du mit ihm … zu tun?«

    »Nein!«, brüllte Robert. Seine Nasenflügel bebten. Eine Frage mehr und er würde ausrasten. Sie biss sich auf die Lippe. Sie konnte auf keinen Fall weiterfragen.

    »Robert, wo ist die Toilette?«

    »Was? Wieso?« Er hob den Kopf. Sein linker Mundwinkel zuckte zweimal.

    »Ich muss mal«, sagte sie sanft und versuchte zu lächeln. Das entspannte ihn tatsächlich.

    »Ja. Klar«, sagte er leise und deutete zur Tür. Und dann prasselte er los: »Der ›Alte‹ ist auf Weltreise. Ich passe auf das ganze Haus auf, damit keiner einbricht. Aber hier bricht keiner ein. Er ist sehr ängstlich. Er will, dass immer alle Rollläden zu sind, obwohl es eine Funk-Alarmanlage im Haus gibt, mit aktivem Einbruchschutz.«

    Was redete er da?

    »Ach so.« Josi stand schon an der Tür und hatte die Klinke in der Hand. Von hier konnte sie gut in den angrenzenden Raum schauen, sein Schlafzimmer. Sie sah ein zerwühltes Bett, Klamotten auf dem Boden verstreut, einen Stuhl. Robert starrte sie an, als hätte er sie noch nie gesehen.

    »Das Klo?«

    »Über den Flur, nächste Tür rechts.«

    Sie ging in den Flur. Im Bad atmete sie auf. Komisch – besonders, dass der alte Mann auf Weltreise sein sollte.

    Warum war ihr nur so eng in der Brust? Wahrscheinlich wegen der Aufregung, immerhin war Robert ihr »großer Bruder«, den sie lange Zeit nicht gesehen hatte. Und er hatte sich ja immer schon seltsam verhalten. Sie war es nur nicht mehr gewohnt. Vielleicht stimmte das ja auch gar nicht mit der Weltreise. Vielleicht träumte Robert von so einer Reise und projizierte seine Wünsche auf andere. – Gut möglich, bei Robert.

    Das Bad war groß und hell, mit einer vergitterten Milchglasscheibe. Weiße Wände, rundes Waschbecken. Alles sehr karg und dreckig. Der Spiegel fast blind vor Zahnpastaspritzern und die Toilette hatte wohl auch noch nie eine Klobürste gesehen. Die Klobrille war hochgeklappt. Josi mochte sie nicht anfassen und ließ sie so.

    Über der Badewanne hingen graue Handtücher. Auf der Konsole nur ein Rasierpinsel und eine Dose Rasierschaum. Robert rasierte sich also nass. Früher hatte er immer mit Thomas’ elektrischem Rasierapparat gespielt, sich damit rasiert, aber auch telefoniert oder Fotos gemacht. Oder Josi damit geweckt. Er hatte ihr den eingeschalteten Rasierer ans Ohr gehalten oder war ihr damit über die Schulter gefahren. Josi war jedes Mal aufgeschreckt und hatte ihn angeschnauzt, sie in Ruhe zu lassen. Sie mochte das Geräusch nicht und schon gar nicht die rotierenden Messer auf der Haut. Später hatte er ihn dann als eine Art Diktiergerät benutzt, in das er Beobachtungen und Geheimnisse gesprochen hatte. Josi war das damals peinlich gewesen, dass ihr »großer Bruder« ständig mit einem Rasierapparat herumlief und zu ihm sprach.

    Sie wusch sich die Hände, hörte ein Geräusch auf dem Flur – wie schlappende Badelatschen. Lauschte Robert etwa vor der Tür? Sie horchte, hörte nichts mehr, nur ihr Herz. Sie wischte die Hände an der Hose trocken, wollte gerade gehen, da fiel ihr auf, dass etwas auf der Konsole fehlte: ein Rasiermesser.

    
    Ich will euch trösten, wie einen seine Mutter tröstet.

    17:02

    »Also, bis dann.« Josi steckte den Kopf einen Spalt durch die Tür.

    Robert saß, über eine Tastatur gebeugt, ganz dicht vor dem Bildschirm. Sein Gesicht schimmerte blau. Sie war nicht sicher, ob er sie gehört hatte. Aber dann schaute er hoch und drehte sich in ihre Richtung.

    »Du hast deinen Kaffee nicht getrunken. Das ist unhöflich.«

    »Ach komm.« Josi versuchte, locker zu lachen.

    »Nein, wirklich. Das tut man nicht, Josefine, setz dich hin, trink deinen Kaffee und ich zeige dir ein witziges Spiel.«

    »Robert, ich möchte jetzt nicht spielen. Ich muss los.«

    »Wohin?«

    »Zu Lou.«

    Er sah sie an und zog einen Flunsch. »Ach, für Lou hast du Zeit zum Spielen, aber für mich nicht. Bitte, nur ein kleines Spiel, ja?«

    Alles in ihr schrie danach, jetzt zu gehen, jetzt sofort, aber sie hörte sich sagen: »Na gut. Aber nur ein kleines Spiel.«

    Er strahlte wie ein Kind, das bei einer Verlosung was gewonnen hatte, sprang auf und schob ihr einen Stuhl neben sich und fuhr den Computer am Fenster hoch.

    »Kennst du Angry Birds?«

    »Nein.«

    »Das kennt jeder.«

    »Ich spiele keine Computerspiele.«

    »Ach ja, du spielst lieber andere Spiele.«

    Was sollte denn die Bemerkung? Sie stutzte, verkniff sich, nachzuhaken, wie er das gemeint hatte. Robert meinte immer alles genau so, wie er es sagte.

    »Ist das ein Spiel, das du erfunden hast?«

    »Nein, das ist eins zum Warmwerden.«

    »Aber wir haben doch gesagt, wir spielen nur ein Spiel.«

    »Ja, machen wir ja auch. Mein Spiel baut darauf auf.«

    »Mit wem arbeitest du eigentlich zusammen?«

    »Mit einem Team.«

    »Und wer gehört dazu?« Josi hielt die Luft an.

    »Kenn ich doch nicht!«, blaffte er sie an.

    »Wie, du kennst die Leute, mit denen du zusammenarbeitest, gar nicht?«

    »Nur aus dem Internet.«

    »Ist da etwa ein alter Mann dabei? Mit einer Glatze?« Das war ihr jetzt so rausgerutscht.

    »Stehst du jetzt auf alte Männer, oder was?«

    »Häh? Was soll das denn?«

    »Ach, quatsch mich nicht voll und fang endlich an!«, schnaufte Robert. Er war schon wieder auf Anschlag.

    Wie auf ein Stichwort hin erschienen auf dem Bildschirm kleine rote Vögel und dicke grüne Schweine. Das schien ihn sofort zu besänftigen. Er lächelte verzückt. Die Schweine hatten die Eier der Vögel geklaut und schon eine Bratpfanne rausgeholt, um sie zu braten. Nun musste man einen kleinen roten Vogel mit einer Schleuder gegen ein Gerüst schleudern, auf dem ein grünes Schwein saß. Wenn man das Gerüst traf, brach es zusammen und das Schwein fiel runter. Jeder hatte drei rote Vögel, also drei Schuss. Josi traf das Gerüst mit ihren Vögeln kein einziges Mal und wurde von den Schweinen ausgegrunzt. Robert zertrümmerte das Gerüst schon mit dem ersten Vogel und kassierte 10.000 Punkte.

    »Okay, du hast gewonnen.«

    Er freute sich wie verrückt.

    »Also dann …« Sie stand auf, wollte ihm die Hand geben. Er reagierte nicht.

    »Noch eine Runde, bitte!«

    »Nein.«

    »Dann trink deinen Kaffee.«

    »Robert, sorry, ich muss echt los. Nächstes Mal wieder, ja?«

    »So?« Er stand auf und ging auf sie zu. In voller Größe schien er noch gewachsen zu sein.

    Sie drehte sich um und ging zur Tür. »Tschüss, dann.« – Sie hatte es noch nicht mal ausgesprochen, da hechtete er an ihr vorbei, schloss blitzschnell die Tür ab, steckte den Schlüssel in die Hosentasche und ging – mit schlappenden Badelatschen – zurück zu seinem Bürostuhl.

    »Spinnst du?! Mach sofort die Tür auf!«

    »Schrei mich nicht so an, verdammt noch mal!«, schrie er zurück. Dann sagte er ganz ruhig: »Ich will erst noch mit dir spielen. Diesmal zeig ich dir eins von meinen Spielen. Das ist kinderleicht. Ich lass dich auch gewinnen.«

    »Bitte, Robert, mach die Tür auf!« Schweiß trat ihr in den Nacken.

    »Oh, mir scheint, die kleine Schwester ist wirklich in Eile. Warum denn nur, ja, warum denn nur?« Seine Stimme klang hoch und falsch. »Warum denn nicht noch ein bisschen plaudern, kleine Schwester?« Er grinste sie an. »Ich wusste, dass du herkommen würdest. Und ich habe mich so darauf gefreut!«

    Sie kriegte keinen Ton raus. Ihre Knie zitterten. Wäre sie vorhin doch bloß gegangen!

    »Robi, bitte, schließ die Tür auf!«, sagte sie so höflich wie möglich.

    »Ach, so ist das also. Wenn du was von mir willst, nennst du mich Robi.«

    »Stimmt doch gar nicht.«

    »Stimmt ja doch!«

    »Mach verdammt noch mal die Tür auf!«, brüllte sie und musste sich sehr beherrschen, nicht auf ihn loszugehen.

    Er kicherte und kam auf sie zu. Sie wich einen Schritt zur Seite. »Lass uns erst noch ein bisschen über Max reden. Max – so sagst du zu ihm, aber wenn du ihn scharfmachen willst, nennst du ihn bestimmt Maxi?« Er kicherte in sich hinein.

    Josi rang nach Luft und versuchte, Ruhe zu bewahren. »Was soll das? Du kennst ihn doch gar nicht! Was weißt du über Max?«

    »Oh, eine ganze Menge, Josi. Ich pass nämlich auf dich auf, kleine Schwester.«

    Ihr Mund war trocken, sie konnte kaum schlucken. Robert kam ganz nah an sie heran. Er roch nach ranziger Butter. »Wenn du ihm Maxi ins Ohr flüsterst, kannst du alles mit ihm machen, nicht wahr? Genauso, wie du das letzten Samstag getan hast.«

    »Letzten Samstag?«

    »Wer hätte gedacht, dass du so eine Schlange bist, Josi!«, zischte er sie an. Sein Gesicht verzerrte sich.

    Josi haute es fast um. Was wusste er von letztem Samstag? Sag bloß, er hatte sie beobachtet. Aber dazu hätte er im Garten sein müssen, hinter den Linden, auf der Anhöhe, sonst konnte man doch gar nicht in ihr Zimmer gucken, und selbst dann … und wieso nannte er sie eine Schlange? Sie holte tief Luft.

    »Hör auf mit dem Scheiß, Robert, sonst werde ich tierisch sauer!«

    »Ja und? Wen interessiert das schon?« Er verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich um. »Oder ist hier etwa jemand, den es interessiert, ob meine kleine Schwester sauer wird?« Er guckte sich demonstrativ nach rechts und nach links um. »Nein. Siehst du, Josi, es interessiert überhaupt keinen, ob du sauer wirst. Und bevor ich dich gehen lasse, will ich erst noch ein bisschen mit dir spielen.«

    »Ich aber nicht mit dir. Mach die Tür auf, sofort!«

    »Erst noch ein bisschen unterhalten.«

    »Nein!«

    »Doch! Ich muss dir nämlich dringend ins Gewissen reden, weil du auf dem falschen Weg bist, Josefine. Du kannst der Versuchung des Fleisches nicht widerstehen.« Seine Augen weiteten sich. »Ich weiß, es ist nicht deine Schuld, es ist unsere verdorbene Gesellschaft, die dich zu dem macht, was du geworden bist. Davor will ich dich beschützen.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Noch bist du nicht verloren, noch kannst du Buße tun und wieder auf den rechten Weg kommen. Dafür musst du allerdings ein paar Lektionen lernen …« Er legte den Kopf schräg. Sein Mundwinkel zuckte. Dann fuhr er fort, mit dieser komischen hohen Stimme: »Josi, Josi, ich bin so enttäuscht von dir … nach allem, was ich für dich getan habe …«

    Was faselte er da für einen Quatsch?

    »Ich habe dich vor dem Bösen beschützt, für dich Kerzen angezündet, Licht gebracht, für dich gebetet, dass du nicht vom rechten Weg abkommen mögest …«

    Kerzen – Licht. Sie konnte nicht denken, mit Robert vor sich. Er versank nun in einen seltsamen Monolog, den er wie ein Mantra herunterbetete – oder tatsächlich wie ein Gebet. Wovon redete er nur? Es hörte sich an wie Bibelstellen, vermischt mit seinen eigenen verqueren Gedanken. Josi steckte die Hände in die Hosentaschen, versuchte, möglichst langsam zu atmen, um ihren Puls zu beruhigen. Sollte sie schreien? Nein, sie durfte nicht durchdrehen. Sie musste Ruhe bewahren. – Das Haus war leer, sie musste Hilfe von draußen holen.

    Mit der rechten Hand tastete sie in der Hosentasche nach ihrem Handy. Der letzte Anruf war an Barbara, sie hatte sie vorhin noch von der U-Bahn aus angerufen, ob sie bitte ihren iPod aufladen könnte. Das hatte sie nämlich total vergessen. Sie wollte heute Abend unbedingt Musik hören.

    Ihr Herz raste. Sie musste nur mit einem Klick ins Menü und den letzten Anruf reaktivieren, und dann würde sie Barbara ganz schnell sagen, dass sie bei Robert sei, und Robert würde sie sagen, sie habe Barbara am Apparat – seine Barbara. Das würde ihn sofort milde stimmen und ihm den Wind aus den Segeln nehmen. Dann würde er sie gehen lassen.

    Aber das Handy war im Standby-Modus. Sie musste erst den verdammten Code eingeben. Wie sollte sie das, ohne zu gucken, schaffen? Sie versuchte sich die Tastatur bildlich vorzustellen 3 – 2 – 4 – 7. Ihr Daumen glitt über die glatte Oberfläche ihres Smartphones. Die 3 war oben, außen, die 2 links daneben. Sie tippte. Robert redete unbeirrt weiter, also hatte er nichts gemerkt. Gut. Hätte sie doch bloß noch ihr altes Nokia, mit greifbarer Tastatur! Sie musste sich voll konzentrieren und durfte sich nichts anmerken lassen.

    Die 4 war unter der 1 und die 7 darunter. Sie tippte – ein kurzer Signalton ertönte: falscher Code. Mist! Robert guckte zu seinen Computern. Gut. Er hatte nichts bemerkt. Sie tastete sich wieder um das Gehäuse nach oben, zur 3, und fing von vorne an.

    »Du bist nicht bei mir, Josi, ich sehe es dir an. Du hörst mir nicht zu, Josi.«

    »Doch«, sagte sie. »Und es ist ganz toll, dass du dich um mich kümmern willst, aber du brauchst dich nicht um mich zu kümmern, Robert. Ich komme sehr gut allein klar, ich –«

    »Kommst du nicht. Das habe ich ja gesehen«, schnauzte er sie an.

    »Robert, wir haben uns so lange nicht mehr gesehen, wir –«

    »DU hast mich lange nicht mehr gesehen«, zischte er und kam noch einen Schritt auf sie zu. Er stand jetzt ganz dicht vor ihr. Josi nahm die Hände aus den Hosentaschen und ging einen Schritt zurück.

    »Ich habe dich immer gesehen. Dich und Lou, und alles war gut, bis du Max verführt hast. Du bist eine Schlange, wie Marina und meine Hurenmutter, du bist genauso verdorben –«

    »Robert. Jetzt reicht’s! Wenn du mich jetzt nicht gehen lässt, schreie ich.«

    Er drehte den Kopf zur Fensterseite und sagte in einem leisen, aber sehr bestimmten Ton, sehr langsam und deutlich: »Läden schließen!« Und dann ruckten die Rollläden an den Fenstern und setzten sich gleichzeitig in Bewegung. Sie surrten das letzte Stück hinab, sodass kein Tageslicht mehr hereindrang.

    »Na, wie findest du das? Auf Stimme programmiert. Cool, oder?!« Er strahlte, sichtlich stolz auf sich.

    18:17

    Josi wurde es noch enger in der Brust, ihr Herz schlug wie wild. Sie bekam Panik, rannte zur Tür. Robert stand starr wie ein ausgeschalteter Roboter, schaute jetzt wieder zu ihr. Sein Gesicht konnte sie in der Dunkelheit nicht mehr erkennen, nur noch seine Silhouette, beschienen von dem blaugrauen Licht der vier Monitore. Josi haute auf die Klinke und schrie ihn an, dass er aufschließen solle, sofort. Da klingelte ihr Telefon. Sie nahm es aus der Tasche und sah noch auf dem Display, dass es Max war, konnte aber nicht abnehmen, denn Robert sprang im Nu auf sie zu und riss sie mit sich zu Boden. Sie wusste gar nicht, wie ihr geschah.

    Robert rückte seine verrutschte Kappe zurecht und hielt sich das Kinn, er war damit auf ihr Knie geknallt. Er wimmerte wie ein Baby. Für den Bruchteil einer Sekunde saßen sie voreinander und starrten sich an. Das Telefon war ihr aus der Hand gerutscht. Aber wo war es? Es klingelte wieder. Im Nu war sie auf den Füßen, schaute in die Richtung, aus der der Ton kam. Da! Da vor der Küchenzeile lag es, das Display hell erleuchtet, mit dem Foto von Max. Bevor sie einen Schritt in Richtung Handy tun konnte, klammerte sich Robert an ihr Bein, rief: »Nein!«, und riss sie um. Sie knallte voll auf ihre linke Hüfte. Der Schmerz zog durch ihren Magen. Ihr wurde kotzübel.

    Das Telefon klingelte immer noch, nach dem siebten Mal würde sich die Mailbox einschalten. Robert stand auf und griff nach dem Handy, hielt sich das Display mit dem Foto von Max vor Augen, als wäre er kurzsichtig und legte es behutsam auf den Boden zurück. Josi konnte sich nicht rühren. Sie kriegte keine Luft mehr, versuchte, ihr Gewicht zu verlagern, damit der Schmerz nachließ.

    »Es ist Maxi – aber Josi will nicht mit Maxi sprechen«, sagte Robert in einem seltsam hellen Singsangton. Dann griff er nach einem Küchenhocker, stellte ein Bein davon auf das Handy und setzte sich auf den Hocker. »Nein, nein, nein – Josi will nicht mit Maxi sprechen.« Er schüttelte seinen Kopf bei jedem »Nein«.

    Es knirschte. Das Licht im Display erlosch und damit Max’ Foto. Josi rutschte rückwärts auf dem Hintern Richtung Tür.

    »Wo willst du hin?«

    »Weg!«, schluchzte sie.

    »Arme Josi«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ist das nicht schade?« Seine Stimme war nun ganz leise und ruhig. »Da haben wir uns nach langer Zeit als Schwester und Bruder wiederbekommen und eine Minute später muss ich dich zu Boden werfen, damit du zur Vernunft kommst. Wo ich doch schon genug Stress habe! Ich muss auch mal schlafen.« Seine Stimme wurde wieder weinerlich. »Ruhe haben. Ich brauche Ruhe, ewige Ruhe. Ja, das brauche ich.« Er machte eine Pause. »Möchtest du mit mir ruhen, Josi?« Er legte den Kopf schräg, erst zu einer Seite, dann zur anderen, wie ein Papagei, der eine Erdnuss haben möchte. Dann fing er an zu schnaufen, packte sie blitzschnell am Handgelenk und zog sie von der Tür weg, dabei rief er wieder mit der Kleinkindstimme: »Nein, nein, nein! Bleib hier! Ich will nicht, dass du gehst!«

    Was ging hier vor? Es war keiner von seinen Anfällen, die ihn früher überkamen, wenn er Angst hatte. Jetzt war er derjenige, der ihr Angst machte. Was war in ihn gefahren? Was hatte er mit ihr vor und wo hatte er plötzlich diese Kraft her? Früher war er schon umgefallen, wenn man ihn nur böse angeguckt hatte oder lauter wurde.

    »Lass mich los!«, schrie sie, so laut sie konnte, aber er zuckte nicht einmal zusammen. Sein Griff war fest und schmerzhaft. Im nächsten Moment zog er sie wie einen Kartoffelsack zur Tür, fingerte mit einer Hand den Schlüssel aus seiner Jogginghose und schloss die Tür auf, zog sie mit solchem Schwung in den Flur, dass sie keine Chance hatte, auf die Füße zu kommen. Er redete auf sie ein; seine Stimme klang nun wie ein strenger Vater: »Dir werde ich schon beibringen, wie man sich zu benehmen hat!«, geiferte er. »Das räumst du schön alles wieder auf, sonst gibt es kein Abendbrot!«

    Er schleifte sie über den schmalen Flur am Bad vorbei; seine Badelatschen schlappten bei jedem Schritt. Er schnaufte, schwitzte. Als er langsamer wurde, versuchte sie, ihn zu treten, traf ihn zwar nicht, brachte ihn jedoch mit dem Ruck aus dem Gleichgewicht, sodass sein freier Arm gegen die Wand knallte. Er fluchte und schnappte sich ihr Bein, krallte sich an ihrer Jeansnaht fest. Sie schüttelte sich wieder frei. »Fass mich nicht an!«

    Er griff nach ihrem anderen Arm, drückte so fest, dass sie sich vor Schmerzen gar nicht mehr rühren konnte.

    »Du tust mir weh!«, jammerte sie, keine Kraft mehr zum Schreien. Wozu war Robert fähig? Was tat er ihr an? Wie konnte sie ihn stoppen? Früher hatte es manchmal nur ein paar Worte oder eine kleine Ablenkung gebraucht, um ihn wieder in eine andere Stimmungslage zu bringen.

    »Wenn du dich nicht so schlecht benommen hättest, wären wir jetzt nicht in dieser Situation«, schimpfte er.

    Er blieb vor einer Tür stehen, ließ ihren einen Arm los, drückte den anderen so fest, dass sie sich nicht rühren konnte, zog den Schlüsselbund aus seiner Hose und schloss auf. Josi dachte, er breche ihr das Handgelenk.

    »Du musst jetzt ein bisschen allein sein, damit du wieder zur Vernunft kommst.«

    Er öffnete die Tür, schleifte sie in den Raum und gab ihr noch einen Schubs. Grüne Sternchen flimmerten vor ihren Augen. Dann lag sie auf dem Boden und alles tat weh, selbst das Atmen. Hinter ihr knallte die Tür zu, dass die Wände wackelten.

    
    Wen der Herr liebt, den weist er zurecht und hat doch Wohlgefallen an ihm.

    20:00

    Der Raum roch nach Waschpulver und ôl. Licht drang durch ein kleines Fenster mit Milchglasscheibe, genauso vergittert wie das Fenster im Bad. Also befand sie sich auf der Hinterseite des Hauses, Richtung Garten, und es war noch hell. Sie richtete sich auf. Ihr war schwindelig. Die Hüfte stach und ihr Handgelenk brannte. Niemand hatte ihr bisher absichtlich so wehgetan! Sie kauerte auf dem Boden, ihre Knie schmerzten höllisch. Wie schnell die Dinge aus dem Ruder laufen konnten!

    Sie rollte sich auf die Seite, hielt sich die Hände auf den Bauch. Der kalte Steinboden an der Wange und Schläfe tat gut. Sie schloss die Augen.

    Plötzlich stand Robert neben ihr, sie hatte ihn nicht kommen hören, konnte ihn nur verschwommen wahrnehmen. Er lächelte und wiegte seinen Kopf hin und her und fing an zu singen:

    
      Schlafe sanft, süß und fein,

      will dein Schutzengel sein!

      Sink nur in tiefen Schlummer,

      schwebe dahin im Traum.

      Langsam umgibt dich

      Vergessen,

      doch das spürst du kaum!

    


     Dann streckte er die Zunge heraus. Sie war lang, dünn und rot und am Ende gespalten. Sie zischelte auf sie zu, blitzschnell berührte sie sie an der Wange, durchfuhr ihren Körper wie ein elektrischer Schlag. Sie schreckte hoch.

    War sie ohnmächtig gewesen? Hatte sie geschlafen? Waren Stunden vergangen? Saß Robert neben ihr? Sie traute sich nicht zu atmen, sich nicht zu bewegen. Früher hatte sie sich immer tot gestellt, wenn sie aus einem Albtraum aufgewacht war und noch die furchtbaren Gestalten im Zimmer hockten, bereit, sie zu zerfleischen, und sie nur ihren Herzschlag hörte, als würde jemand eine Trommel schlagen. Dann hatte sie sich in der Bettdecke festgekrallt und versucht, sich nicht durch ihr Atmen zu verraten, so lange, bis das Grauen verdunstet war und sie ganz vorsichtig die Augen öffnen und die Bettdecke lüften konnte, um Luft an ihren von Angstschweiß verklebten Körper zu lassen und zu fühlen: Sie hatte alles überlebt – es war nur ein Traum gewesen.

    So lag sie jetzt da, starr und mit aufgerichteten Nackenhärchen, die ihr signalisierten, dass sie noch tot bleiben musste, die Gefahr nicht vorbei war. Aber da war nicht einmal ein Luftzug, nichts zu hören, keine fremden Atemzüge, nur ihr eigener Herzschlag; Robert war nicht da. Wie lange hatte sie hier gelegen? Sie war ganz steif, ihr war kalt und pinkeln musste sie auch.

    »Licht – an!«, sagte sie und wunderte sich, wie klar und bestimmend ihre Stimme noch sein konnte, aber es tat sich nichts. Klar, sie war ja nicht in irgendeiner spacigen Geschichte. Es würde auch keine Fee kommen und ihr drei Wünsche schenken.

    Neben einem schmalen, vergitterten Fenster war eine Außentür aus Stahl. Sie stand auf, machte Licht an und rüttelte an der Klinke. Auch abgeschlossen.

    »Verdammte Scheiße!« Sie stampfte mit dem Fuß auf. Davon tat ihr die Hüfte wieder weh.

    Was sollte das? War Robert jetzt völlig durchgeknallt? Warum sperrte er sie ein? Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie musste sich beruhigen. Überlegen. So, wie es aussah, war sie in einer Art Waschküche. In der Ecke standen Waschmaschine und Trockner. Daneben ein alter Kleiderschrank und an der Wand gegenüber stapelten sich Bananenkartons. Sie musste etwas finden, womit sie das Fenster einschlagen konnte, damit sie um Hilfe rufen konnte. Sie ging zum Schrank, rüttelte an den Türen. Wenigstens war er nicht abgeschlossen. Sie fand Gartenklamotten, Sitzkissen, Blumenzwiebeln, Tischdecken, Gartenfackeln. Unten im Schrank lag eine große, schwarze Tasche. Sie zurrte den langen Reißverschluss auf. Ein modriger Geruch kam ihr entgegen und erinnerte sie an die alte Bademütze ihrer Oma. Sie nahm eine Taucherbrille aus der Tasche, Schnorchel, Schwimmflossen – alles viel zu weich, um die Milchglasscheibe einzuschlagen. Sie zog einen Taucheranzug aus der Tasche. Er sah genauso aus wie der von dem Meeresforscher Jacques Cousteau. Weißer Puder rieselte heraus und stieg ihr in die Nase. Sie musste niesen und warf den Anzug in den Schrank zurück. Eine Puderwolke stob auf. Sie knallte die Schranktür zu.

    Zu einer Taucherausrüstung gehört doch auch ein Messer, ging es ihr durch den Kopf. Das hatte sie oft genug in Filmen gesehen. Sie öffnete den Schrank noch mal und wühlte die ganze Tasche durch, fand keins. Mist!

    »Robert!«, brüllte sie und hämmerte mit den Fäusten gegen die Holztür, lief gegenüber zur Stahltür und trat dagegen. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken an die Wand und rutschte langsam runter.

    Da saß sie nun, taub, dreckig und schwindelig vor Wut. Alles tat ihr weh. Sie fühlte sich ganz klein, wie früher, als sie hingefallen war, die Knie aufgeschrammt, und Mama sie hochgehoben und getröstet hatte. »Mama!«, weinte sie. »Hilf mir doch! – Papa, wo bist du? – Lou!« Es kroch ihr eiskalt den Hals hinauf.

    Sich selbst zu bedauern brachte auch nichts. Ihr musste was einfallen! Wieso fiel ihr nichts ein, verdammt noch mal!

    »Max!«, schrie sie. Hätte sie doch wenigstens Max Bescheid gesagt, wohin sie fuhr. Hatte er am Telefon etwas von dem Kampf mitbekommen? Er machte sich bestimmt Sorgen. Wahrscheinlich hatte er Barbara schon angerufen, weil ihr Handy tot war. Und Barbara würde ihm sagen, dass sie bei Miriam sei. Würde er sich damit zufriedengeben? »Max«, sagte sie und versuchte, ganz stark an ihn zu denken. Vielleicht klappte ja eine Verständigung durch Gedankenübertragung. Wie oft hatte sie schon an jemanden gedacht und genau in dem Moment meldete sich der andere.

    »Max! Ich bin hier! Hol mich hier raus! Ich bin nicht bei Miriam! – Hörst du mich, Max!«

    Sie lauschte. Es war still, wie in einem schalldichten Raum. Sie schaute sich um. Neben der Waschmaschine stand eine Packung Persil Megaperls. Daneben Weichspüler und Fleckenmittel in Plastikflaschen. Sie ging zu den Bananenkartons und fand jede Menge Zeitschriften, Reiseführer und eine Einmal-Unterwasser-Kamera. Auch aus Plastik. Sie warf sie mit voller Wucht Richtung Fenster und traf noch nicht mal die Scheibe.

    Draußen war es jetzt dunkel. Sie sackte in sich zusammen, saß wieder auf dem Fußboden. Sie musste einen klaren Kopf behalten. Wie spät mochte es jetzt sein?

    Wenn Max bei Barbara nachgefragt hatte, warum ihr Telefon tot sei, würde Mama bestimmt Miriam anrufen und erfahren, dass sie gar nicht dort gewesen war. Und dann? Dann würde sie die Polizei anrufen, nach all dem, was in den letzten Tagen passiert war. Wahrscheinlich lief schon eine Suche nach ihr. Aber würde Barbara auch auf die Idee kommen, dass sie zu Robert gefahren war?

    Josi überlegte, ob sie das Adressbuch offen gelassen hatte, die Seite mit Roberts neuer Adresse. – Und wenn nicht? Sie fing wieder an zu weinen. Die Tränen liefen einfach.

    Das hatte sie nun davon, dass sie Robert nie treffen wollte, sich immer eine Ausrede hatte einfallen lassen, obwohl Mama ihr mehrmals mitgeteilt hatte, dass Robert immer nach ihr frage und sich sehr freuen würde, sie einmal wiederzusehen. Nun hatte sie ihre Strafe, weil sie insgeheim froh gewesen war, als Robert in die andere Familie ging, endlich weg war und nichts mehr durcheinanderbringen konnte.

    »Hör gefälligst auf zu heulen und tu was!«, schnauzte sie sich an und erschrak vor ihrer eigenen Stimme. Sie versuchte, klar zu denken, sich vorzustellen, was Thomas in ihrer Situation tun würde, aber so weit reichte ihr Vorstellungsvermögen nicht. Ob er schon in U-Haft war?

    Sie schmeckte Talg im Hals, von dem Puder, und Angst. Sie hatte Angst vor Robert! War es das, was er wollte? Dass endlich mal jemand Angst vor ihm hatte? Dabei hatte sie seine Angst nie ausgenutzt. Warum war er nur so aggressiv und ließ sie dafür büßen, was man ihm angetan hatte?

    Josi versuchte sich zu erinnern, was ihn so wütend gemacht haben könnte. Dass sie Lou erwähnt hatte? Aber er war doch wegen seinen Computern ausgeflippt, nicht wegen ihr.

    Doch. Auch wegen ihr. Er hatte sie beobachtet, am Samstag, als Max da war. Er musste also im Garten gewesen sein, hinten, beim Baumhaus, und von da aus ins Fenster geguckt haben. Ob der alte Mann mit der Glatze auch dabei gewesen war? Vielleicht war das ein Spanner und Robert wollte ihm was zeigen. Vielleicht waren sie schon öfter da. Manchmal hatte sie so ein Gefühl gehabt, als würde sie beobachtet. Da war also tatsächlich jemand gewesen! Wie widerlich!

    Sie schauderte. Aber aus der Entfernung konnte man nicht viel erkennen und aufs Bett konnte man auch nicht sehen.

    Max und sie. Maxi. Wie kam Robert nur auf diesen bescheuerten Namen. Niemals würde Josi Max so nennen!

    Die Grübelei nützte ihr gar nichts, ihr wurde nur schwindlig davon und übel. Robert hatte sie als Schlange beschimpft, gesagt, sie sei genauso verdorben wie Marina und seine Mutter. Sie sollte Buße tun, um wieder auf den rechten Weg zu kommen. Wie kam er auf so einen Schwachsinn? Ob Robert schizophren war? Er hatte in verschiedenen Stimmlagen mit ihr gesprochen, als wären es verschiedene Personen gewesen. So was nannte man doch Schizophrenie, oder?

    Sie durfte nicht weiter darüber nachdenken, die Angst lähmte sie nur noch mehr. Sie musste vorwärts denken, irgendwas finden, was sie hier rausbrachte.

    Was war mit der Alarmanlage? Wie konnte sie die Alarmanlage aktivieren? Thomas hatte auch eine Alarmanlage – hatte er sie nicht auch einmal aus Versehen ausgelöst? Wie war das noch mal passiert?

    Plötzlich sprang etwas aus der halb geöffneten Schranktür heraus und klackerte und kullerte über den Steinboden. Es dauerte eine Weile, bis Josi begriff: ein Tischtennisball. Er rollte auf sie zu, sie schoss ihn mit Schwung weg. Er flog gegen die Wand und kullerte schräg unter den Kleiderschrank, prallte ab und kam zurück.

    Wovon war er so schnell abgeprallt? Josi bückte sich und sah zwei Schuhkartons unter dem Kleiderschrank. Sie musste sich auf den Bauch legen, um an sie heranzukommen. Sie zog die erste Schachtel heraus, öffnete sie – und sah einen roten Schuh. Sie öffnete die zweite Schachtel. Dann brauchte sie eine Weile, bis sie verstand, was sie da vor sich hatte. Und als sie es verstand, öffnete sie noch mal den ersten Karton: Einer von Marinas roten Riemchenstöckelschuhen lag in dem Karton – aber ohne Absatz. Nur – und die Erkenntnis sickerte jetzt langsam zu ihr durch – war es nicht Marinas Schuh, sondern Lilli Sanders. Der Schuh der Toten, von dem Lou den anderen mitgebracht hatte, ohne Absatz! Es schnürte ihr die Kehle zu, sie konnte kaum atmen. Der andere Karton war voll mit Absätzen, genau solche, wie sie in Lous Detektivkoffer auch gefunden hatte – abgesägte Absätze von High Heels.

    Ihre Gehirnsynapsen sprühten Funken, so schnell versuchte sie, logisch zu denken, um sich einen Reim auf alles zu machen. Der alte Mann, der Lou entführt hatte, war auch Lillis Mörder! Er wohnte hier im Haus! Was, wenn er gar nicht auf Weltreise war, sondern hier irgendwo herumspukte und wusste, was sie inzwischen über ihn wusste …
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    Der kleine Spatz – er hatte auf der Straße gelegen, Flaum auf dem Kopf und immer am Piepen. Sie hatten ihn mitgenommen. Robert hatte ihn nach Hause getragen, behutsam, in den Händen. Zu Hause hatten sie ihm ein Nest in einem Schuhkarton gebaut und den Rest des Tages mit Fliegen und Mücken gefüttert, selbst gefangenen. Sie hatten auch Käfer gesucht, Kellerasseln, und sogar eine Raupe gefunden. Alles hatte der kleine Piepmatz gierig geschluckt. Als sie am nächsten Morgen nach ihm sahen, war er tot. Der Magen war aus seinem Schnabel gestülpt und lag vor ihm, schwer und voll wie ein Fischernetz.

    Warum dachte sie jetzt daran? Den Anblick hatte sie all die Jahre verdrängt, aber jetzt stülpte er sich über sie wie der übervolle Magen aus dem kleinen Schnabel vom Piepmatz.

    Ihre Zähne klapperten. Es war plötzlich eiskalt in dem Raum, als säße sie in einer Tiefkühltruhe. Der alte Mann müsste nur kommen und den Deckel zumachen, dann wäre er sie los. Sie sprang auf, holte tief Luft, trat auf den Tischtennisball. Wo ein Tischtennisball war, mussten auch Tischtennisschläger sein!

    Josi fand auch welche, unter der Tasche mit der Tauchausrüstung. Sie nahm einen Schläger, hielt ihn an der Schlagfläche, ging zum Fenster und knallte den Griff an die Scheibe. Der Schläger flog ihr aus der Hand und schlidderte über den Boden. Sie versuchte es noch ein paarmal. Nichts. Die Scheibe hielt stand. – Der Schuh der Toten. Die Stöckel! Sie brauchte dringend einen Schluck Wasser.

    Es dauerte, bis sie den Schlauch von der Waschmaschine vom Hahn losgeschraubt hatte. Dann trank sie kaltes Wasser, wusch sich das Gesicht, die Hände. Sie war jetzt ganz klar. Und da fiel es ihr wieder ein: Thomas hatte einmal durch einen Kurzschluss die Alarmanlage ausgelöst. Das war’s! Sie schaute sich um. Die Waschmaschine! Sie musste am Stromkabel nur die Plastikisolierung abkriegen und Plus und Minus miteinander verbinden. Aber wenn die Alarmanlage davon nicht losging? Robert würde es auf jeden Fall bemerken und nachschauen. Und dann würde sie ihm mit dem Tischtennisschläger voll eins überziehen und weglaufen, raus aus diesem Haus, bevor der alte Mann kam. Oder steckte Robert sogar mit ihm unter einer Decke?

    Ihr wurde schwarz vor Augen. Bloß jetzt nicht schlappmachen. Bloß das nicht!

    Die Steckdose war hinter der Waschmaschine. Sie ruckte die Waschmaschine ein Stück von der Wand. Ganz schön schwer, das Teil! Josi biss die Zähne zusammen und ruckte weiter, bis sie gut an die Steckdose kam. Sie musste die Isolierung des Stromkabels entfernen, das rote Kabel mit dem blauen Kabel zusammenbringen und dann den Stecker zurück in die Steckdose stecken. Sie versuchte, mit den Zähnen die weiße Isolierschicht abzubeißen. Da könnte sie lange dran kauen, bis sich etwas tat. »Denk nach!«, ermahnte sie sich laut und starrte auf das Kabel.

    »Ja, ich hab’s!« Sie musste nur das Kabel hinten aus der Waschmaschine reißen, dann waren die Pole schon freigelegt! Sie hielt das Kabel mit beiden Händen und zog mit aller Kraft daran, aber ihre Hände waren zu rutschig. Sie wischte sie an der Hose ab, aber das nützte nichts.

    »Der Puder!«

    Sie lief zum Schrank, rieb die Hände über den Tauchanzug, verteilte den Puder in ihren Handflächen, wie im Sportunterricht beim Reckturnen oder am Barren. Das Kabel war jetzt viel besser greifbar. Sie stemmte sich mit einem Fuß gegen die Waschmaschine und zog das Kabel mit einem Ruck aus der Maschine, stolperte rückwärts und landete auf den Hintern. »Aua!«

    Aus der dicken, weißen Isolierung stakten drei dünne Kabel heraus, blau, rot und braun, mit dünnem Kupferdraht darin. Sie wischte sich die Puderhände an der Hose ab und versuchte, den roten und den blauen Draht zu verknoten, aber ihre Finger zitterten zu sehr.

    »Ganz ruhig«, redete sie sich zu und atmete tief. »Ganz ruhig!« Normalerweise redete sie nicht so viel mit sich selbst, das machten doch nur alte Leute oder Verrückte, aber es beruhigte sie. Es war, als würde Papa mit ihr reden. Der Gedanke an ihn gab ihr Kraft und Zuversicht, das Richtige zu tun.

    Die Kupferenden waren sehr kurz, aber sie kriegte es schließlich mit den Zähnen hin, sie umeinanderzuschlingen. Sie nahm den Stecker in die Hand, wollte ihn gerade in die Dose stecken, da hielt sie inne. Wo war der Tischtennisschläger – ihre einzige Waffe? Sobald jemand den Raum betrat, würde sie ihm mit der Kante auf den Kehlkopf schlagen und ihm dann ein Knie voll in die Eier rammen. Den Überraschungsmoment ausnutzen und abhauen.

    Sie zählte bis drei und steckte den Stecker ein. Es funkte, zischte, als hätte sie ein riesiges Streichholz entzündet. Sie konnte gerade noch erkennen, dass sich die miteinander verknoteten Drähte voneinander gelöst hatten, auseinanderstakten wie Kaas gespaltene Zunge, dann ging das Licht aus. Es stank nach verbranntem Plastik. Sie sah gar nichts mehr, tastete nach dem Tischtennisschläger, nahm ihn in beide Hände und lief zur Tür. Horchte.

    Ihre Ohren waren keine Ohren mehr, sondern Scanner, bereit, jedes kleinste Geräusch von der anderen Seite der Tür zu analysieren.

    Nichts.

    Wieso kam Robert nicht?

    Das Licht ging wieder an. Sie fuhr zusammen. Er hatte also nur die Sicherung wieder eingeschaltet.

    Sie hämmerte mit dem Schläger gegen die Tür, schrie: »Robert, lass mich raus, bitte, ich muss dir was sagen!« Sie schrie es so oft und so laut, bis sie keinen Ton mehr rausbrachte. – Wieso kam er denn nicht?

    Er ließ sie einfach zappeln. Warum?

    Weil man ihn früher hatte zappeln lassen? Eingesperrt, in einen Kleiderschrank, während seine Mutter die Männer bediente?

    Plötzlich seine Stimme, ganz nah: »Was machst du da für einen Blödsinn?«

    Um ein Haar wäre ihr der Schläger aus der Hand gefallen. Sie antwortete nicht, konzentrierte sich auf das Schloss. Gleich würde er den Schlüssel umdrehen und die Tür aufmachen, und sie würde zuschlagen. Sie umklammerte den Schläger noch fester.

    Nichts bewegte sich. Nur ihre Hände. Sie zitterten. Stille.

    Dann hörte sie Schritte. Badelatschen. War er allein? Ging er wieder weg?

    »Robert?«, rief sie. In dem Moment flog die Tür auf und Robert stand im Raum. Sie hatte keinen Schlüssel im Schloss gehört. Josi hielt die Luft an. Hieß das etwa …

    »War die Tür gar nicht abgeschlossen?«, hörte sie sich sagen und schaute auf den Schläger in ihrer Hand.

    »Nein. Warum?«, fragte Robert und lächelte sie an.

    Sie musste sich zusammenreißen, um nicht in die Knie zu sacken. Roberts freundliches Lächeln wich aus seinem Gesicht.

    »Wie sieht das hier denn aus?« Er guckte sich um. »Man kann dich auch keine Minute aus den Augen lassen! Los, komm mit. Es gibt was zu essen. Bevor ich es mir anders überlege! – Und eins kann ich dir sagen: Das räumst du schön alles wieder auf!« 

    
    Donnerstag

    
    Gnade dir Gott!
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    Wie ein Hund lief sie hinter ihm her, den Flur entlang, durch den er sie vorhin geschleift hatte, zurück in den anderen Raum mit den Computern und der Küche. Jeder Schritt tat weh und sie konnte an nichts anderes denken, außer dass die Tür nicht abgeschlossen war und sie nicht ein einziges Mal versucht hatte, sie zu öffnen. Nur an der Außentür hatte sie gerüttelt wie verrückt. Wie konnte sie sich nur so von Robert überrumpeln lassen?

    Ihr Magen knurrte und tat weh vor Hunger. Sie hatte das letzte Mal was mit Marina gegessen, heute Morgen – gestern Morgen? Es lag eine Ewigkeit zurück.

    Im Computerraum roch es besser, frischer. Wahrscheinlich hatte er gelüftet. Wenn er schon frische Luft reinließ, dann würde er sie bestimmt gleich gehen lassen.

    »Setz dich da hin«, sagte Robert freundlich und zeigte auf einen der Barhocker. Sie gehorchte.

    »Robert, ich muss mit dir reden.«

    Er schaute sie neugierig an.

    »Dein Vermieter – also, der alte Mann … wo ist er?«

    Sein Blick verfinsterte sich sofort. »Du bist also doch scharf auf ihn!« Seine Mundwinkel zuckten.

    »Nein, natürlich nicht!« Sie schluckte.

    »Lüg nicht!«, schrie er.

    »Ich kenn ihn doch gar nicht!«, schrie sie zurück.

    Robert riss die Kühlschranktür auf. »Also, wie viele Toasts willst du?« Er zeigte auf einen Stapel belegte Toasts, der den ganzen Platz im Kühlschrank einnahm, bis auf ein paar Flaschen, die im Gemüsefach lagen. »Du kannst drei haben oder sogar vier!«

    So viele belegte Toasts hatte sie noch nie gesehen, nicht mal in einer Autobahnraststätte. Aus jeder Stulle lappten Käseränder. Zwischen ein paar Scheiben ganz links lag etwas Dickes, Unförmiges, aber sie konnte nicht erkennen, was.

    »Ich … ich nehme einen.« Ihr wurde wieder schwindelig. Sie musste was essen, nicht nur wegen ihres leeren Magens, auch, um eine normale Situation herzustellen. Zusammen essen war eine normale Situation, eine friedliche Angelegenheit.

    »Ich bin Vegetarier. Ich esse kein Fleisch«, sagte Robert und behielt sie im Auge. »Ich kann niemandem etwas zuleide tun. All die lieben Kälbchen und Lämmchen … Gottes Geschöpfe. Die darf man nicht essen!«

    Er nahm einen Stapel Toasts heraus, legte sie neben den Toaster, den man seitlich aufklappen und die Käsestullen reinlegen konnte. Sie traute sich nicht, ihn danach zu fragen, wie lange er schon Vegetarier war, obwohl es eine normale Frage wäre. Lieber nichts Falsches sagen, wobei man bei Robert nie wusste, was falsch war. Es lag immer an seiner Stimmung.

    Über der Spüle kreisten Fliegen. Sie musste sich sehr beherrschen, Ruhe zu bewahren. Die Tür hatte er gleich hinter ihr wieder abgeschlossen, demonstrativ, und die Schlüssel in seine ausgeleierte Hosentasche gesteckt. Sie konnte das Klimpern bei jedem Schritt hören. Es gab nur einen Ausweg: die Fenster. Allerdings waren die Rollläden immer noch ganz heruntergelassen. Da kam sie so nicht raus, obwohl an dieser Seite vom Haus keine Gitter vor den Fenstern waren, wenn sie sich recht erinnerte. Sie fuhr mit dem Blick die Wände ab, konnte keine Sensoren, keine mechanischen Vorrichtungen entdecken, mit denen man diese verdammten Rollläden hochziehen konnte. Wann sollte sie das auch tun? Oder sollte sie ihn einfach um ein bisschen frische Luft bitten, ganz beiläufig, als würde es ihr gerade erst in den Sinn kommen?

    Der Gestank, der aus dem Toaster kam, drehte ihr fast den Magen um: alter, verbrannter Käse. Sie würde nichts runterkriegen.

    Wie spät es wohl war? Nirgendwo eine Uhr, nicht mal auf den Monitoren. Diese psychedelischen Bildschirmschoner machten sie verrückt, ganz zu schweigen von den Kreuzen an der Wand. Das mit dem gemarterten Jesus war am schlimmsten. Sie kam sich selbst vor, wie ans Kreuz genagelt. Noch kannst du Buße tun und wieder auf den rechten Weg kommen. Dafür musst du allerdings ein paar Lektionen lernen!

    Wofür sollte sie büßen?

    Was für Lektionen sollte sie lernen?

    War Robert »nur« fanatisch religiös wie seine letzte Pflegefamilie oder war er wirklich krank, geisteskrank?

    »Willst du Mayo oder Ketchup?« Er rückte sich die Kappe zurecht, dass der Schirm zur Seite stand wie ein verrenkter Schnabel. Jetzt konnte sie seine Augen sehen. Hellblau, ungetrübt, rein.

    »Mayo, bitte«, sagte sie. Ihre Stimme klang ihr selber fremd. Robert drehte sich um und nahm eine riesige gelbe Plastikflasche von der Spüle und stellte sie vor sie auf die Küchentheke. Ein dunkelbrauner Toast, aus dem geschmolzener Käse tropfte, stand auch schon vor ihr. Allein vom Anblick wurde ihr kotzübel.

    »Weißt du noch, wie wir uns früher immer Nudeln gekocht haben?«, fragte er. »Nudeln mit Tomatensoße. Und dann haben wir uns noch Mayo draufgetan.«

    Sie nickte. Er hatte noch diese langen, dunklen Wimpern. Unter den Augen war die Haut faltig, rot, auch aufgedunsen von seiner Schuppenflechte. Robert biss gierig in seinen Toast. »Und dann haben wir Vater, Mutter, Kind gespielt. Die Giraffe war das Kind.«

    Josi schluckte.

    »Ich war ein guter Vater«, sagte Robert mit vollem Mund. »Ich habe für die Familie gearbeitet. Ich habe die Familie beschützt. Ich habe mich um mein Kind gekümmert!« Plötzlich warf er den letzten Bissen weg, sprang auf, ging zu einem Stapel Kartons an der Wand, stellte den obersten auf den Boden, durchwühlte den zweiten, zog etwas heraus und pfefferte es auf die Küchentheke. Die Mayonnaise-Flasche fiel um. Vor Josi lag Gina, ihre Giraffe. Ein Ohr fehlte, das Fell war abgeschabt, man konnte kaum noch die Musterung sehen. Das eine Vorderbein hatte einen Zickzackknick und der Schwanz war abgerissen. Josi starrte Gina an, als wäre sie eine dicke, behaarte Spinne. Robert kam zu ihr, setzte sich neben sie, rückte näher und berührte sie mit dem Ellenbogen.

    »Na, erkennst du sie nicht mehr?«

    »Doch.«

    »Dann sag ihr Guten Tag!«

    »Guten Tag.«

    »Etwas netter, bitte!« Seine Stimme bohrte sich wie ein Korkenzieher in ihr Ohr.

    »Guten Tag!«

    »Kannst du sie nicht mit Namen ansprechen?«

    »Guten Tag, Gina. – Und jetzt hör auf mit dem Scheiß, Robert!« Josi war aufgestanden. Ihre Fäuste waren geballt. Wenn er sich jetzt regte, würde sie ihm voll eine in die Fresse donnern!

    Er fing an zu weinen. Wie auf Knopfdruck liefen Tränen aus seinen Augen. Er jammerte in hohem Ton, schluchzte wieder wie ein kleines Kind. Josi war wie gelähmt, die Fäuste immer noch geballt. Jetzt ganz ruhig bleiben, ihn bloß nicht reizen. Sie musste ihn klein halten.

    Robert legte den Kopf in den Nacken, verschränkte die Arme vor seinem Gesicht und wimmerte: »Ich habe es getan; ich will euch heben und tragen und erretten.«

    Dabei fiel im die Mütze vom Kopf. Josi erschrak. Er hatte kaum Haare! Nur ein feiner, schwarzer Schatten, wie von seinem Dreitagebart. – Dreitagebart, ging es ihr durch den Kopf. Vielleicht war der auch schon vier Tage alt? – Mittwoch – Dienstag – Montag – Sonntag, rechnete sie zurück. Oder auch schon fünf? – Samstag. Dann hätte er am Samstag eine Glatze gehabt. Wie schnell wuchsen Haare nach?

    Robert fuhr sich mit beiden Händen über den Kopf, als müsste er sich schützen.

    »Ich muss mich rasieren«, sagte er. »Ich muss mich rasieren!«

    Er drehte sich um und suchte etwas auf dem Tisch, wischte mit einer Handbewegung Blätter zur Seite und griff nach etwas. Josi nutzte die Sekunde und nahm den Teller weg. Der Toast flog auf den Boden. Sie hielt den Teller mit beiden Händen, bereit, ihn Robert auf den Kopf zu knallen, jetzt, wo er mit dem Rücken zu ihr stand, aber da richtete er sich auf und fuhr herum. Er hielt etwas in der Hand – ein Messer.

    Sie umklammerte den Teller, als wollte sie sich daran festhalten. Ihr Körper stand unter Strom. Sie sah, dass es sich bei dem Messer um ein Rasiermesser handelte, so ein altes, mit aufklappbarer Klinge, wie sie es noch aus Schwarz-Weiß-Filmen kannte. Und aus Gruselfilmen. Robert sah sie an. Sein linker Mundwinkel zuckte. Er hielt den Holzgriff des Messers umklammert. Die Klinge stand schräg ab. Josi stellte den Teller ab. Sie wollte etwas sagen, ihm sagen, dass er das Messer weglegen soll, aber ihr Mund war so trocken, die Zunge klebte fest. Sie kriegte keinen Ton raus.

    Robert ging in die Knie, ohne den Blick von ihr zu lassen.

    »Du sollst nicht mit dem Essen spielen«, sagte er mit verstellter Stimme. Diesmal war sein Ton scharf und drohend. »Wie oft habe ich dir das gesagt? Zur Strafe kriegst du keinen neuen Toast.«

    Er hob mit einer Hand den Toast auf, ging um die Küchentheke, stand Josi gegenüber, hob das Messer und fuhr sich damit über den Kopf. Wie die Klinge über seine Kopfhaut schabte, ließ Josi erschauern. Er schnappte sich die Mayonnaiseflasche und drückte sich einen dicken Klecks auf den Kopf. Mit der freien Hand verrieb er die Mayonnaise. Sie sah aus wie Rasiercreme, nur gelber und ohne Schaum. Er setzte das Rasiermesser an und schabte Streifen um Streifen von seinem Kopf, streifte das Messer an einem schmutzigen Küchenhandtuch ab. Josi war wie hypnotisiert von seinen Bewegungen, unfähig, sich zu rühren. Hatte sie eben noch Angst vor dem Messer gehabt, hatte sie nun Angst vor dem »alten« Mann, der vor ihr stand und seine Glatze mit dem zusammengeknüllten Handtuch trocken rieb.

    Es roch säuerlich, nach Mayonnaise. Seine Glatze glänzte fettig. Er klappte das Messer zu, steckte es in die Hosentasche und strich sich mit einer Hand über den Kopf.

    »Ich liebe es, meinen Kopf zu streicheln, wenn er glatt rasiert ist«, flüsterte er. »Er ist dann wie Babyhaut, zart und weich und unschuldig.« Dabei lächelte er, weich und unschuldig, wie der kleine Junge, der er mal gewesen war.

    Es war wie ein Erwachen: Robert steckte nicht mit dem alten Mann unter einer Decke, er war der »alte« Mann.

    Mit seiner schuppigen Haut unter den Augen, den rötlichen Falten und der Glatze sah er tatsächlich aus wie ein alter Mann – der Mann, bei dem Lou gewesen war!

    
    Dein Wille geschehe!
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    Robert setzte seine Wüstenkappe wieder auf. Er sagte etwas, daraufhin gingen die Rollläden hoch, auch nebenan, in seinem Schlafzimmer. Draußen dämmerte es schon. Eine Amsel sang. Es würde wieder ein schöner Sommertag werden.

    »Was hast du mit Lou gemacht?«, brach es aus ihr heraus. Sie konnte nichts mehr zurückhalten. »Du hast ihn am Samstag mitgenommen. Du warst am Haus, im Garten! Du warst es! Gib es zu!«, schrie sie. »Du hast es ja selbst gesagt, dass du mich und Max beobachtet hast. Das kann nur am Samstag gewesen sein!« Sie verstummte. Übelkeit stieg wieder in ihr hoch.

    Robert kam um die Theke auf sie zu. Sie schrie ihn an, sie trat nach ihm, sie boxte ihm ins Gesicht. Seine Lippe blutete. Und dann ging alles ganz langsam, wie in Zeitlupe. Er verlor sich in einem Singsang-Ton, redete etwas von Strafe und dass er sie jetzt in den Schrank sperren würde, und packte sie mit beiden Händen fest an den Armen.

    Sie wusste, dass sie mit Gewalt nicht gegen ihn ankam.

    »Robi, ich habe Hunger. Du hast doch gesagt, wir essen jetzt was. Du hast mir versprochen …« – Ihre Stimme, verstellt, viel zu hoch und ganz leise. Sofort ließ er sie los. Riss die Augen auf. Seine Augäpfel waren gerötet. Josi hielt die Luft an. Herzschlag im Ohr.

    »Möchtest du Toast mit Maus?« Er tupfte mit dem Handrücken über seine Lippe und sah sie an. Sie lehnte sich mit dem Rücken an den Tresen. Wollte er sie verarschen?

    »Ich habe welche mit grünen Augen oder mit roten Augen.« Er guckte wie ein geprügelter Hund, der gestreichelt werden wollte. Sein linker Mundwinkel zuckte.

    »Lieber mit Schuh«, entfuhr es ihr und einen Augenblick war ihr, als könnte sie Lou lachen hören, sein frisches, ansteckendes Lachen, das in ein Glucksen und Prusten überging.

    Robert war das Grinsen aus dem Gesicht gefallen. Diese Bemerkung hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht. So schnell kamen seine Gedanken nicht nach, das konnte sie deutlich sehen. Er schaute auf die Toastscheiben, zwischen denen tatsächlich eine Maus herausguckte, eine Marshmallowmaus mit grünen Zuckeraugen. Das waren also die unförmigen Stullen, die sie im Kühlschrank gesehen hatte. Toast mit Maus hatte er auch Lou angeboten.

    Robert sah hilflos aus, klein. Seine Kraft war entwichen. Sein Blick ging hin und her, als suche er jemanden, der ihm aus der Patsche helfen konnte.

    »Los, sag schon! Warum sägst du die Absätze von Stöckelschuhen ab?«

    Er schaute zu Boden, als schämte er sich. »Ich muss euch doch beschützen«, sagte er schließlich in diesem Kinderton und kam langsam auf sie zu. Seine Lippe war dick geschwollen von ihrem Schlag. Er ist also verwundbar, ging es ihr durch den Kopf. Sie ballte wieder die Fäuste.

    Robert wirkte abwesend, war nun ein kleiner Junge, der darauf wartete, dass Barbara sich um ihn kümmerte. Sie musste ihn unbedingt weiter so klein halten, um ihn zu überwältigen. Wenn nur ihr Herz nicht so rasen würde.

    »Wovor willst du uns denn beschützen?«

    Robert schaute wie in Trance an Josi vorbei.

    »Wer unter dem Schirm des Höchsten sitzt und unter dem Schatten des Allmächtigen bleibt, der spricht zu dem Herrn: meine Zuversicht und meine Burg, mein Gott, auf den ich hoffe«, sagte er laut und deutlich, schloss die Augen und faltete die Hände vor der Brust. »Denn er errettet dich vom Strick des Jägers und von der schädlichen Pestilenz.« Er riss die Augen wieder auf und sah genau in Josis, kam noch einen Schritt auf sie zu und flüsterte: »Du bist die Pestilenz.«

    Eiskalt rieselte es ihr über den Nacken, den Rücken hinab. »Nein«, sagte sie fest und bestimmt. »Ich bin doch deine Schwester!«

    Robert war jetzt wieder da, der »alte Mann« mit der Glatze, der, der sie eingesperrt hielt. Sie sah, wie seine Kraft wieder wuchs, aber sie hatte keine Angst mehr vor ihm.

    »Robert, bitte, lass mich gehen.«

    »Damit du die Welt verseuchst?«

    »Was redest du für einen Quatsch! Ich verseuche doch nicht die Welt!«

    »Das habe ich auch gedacht, gehofft und Kerzen angezündet. In der Kirche und bei Thomas im Garten noch viel stärkere Kerzen! Ich habe diese teuflischen Absätze im Rasen versenkt, auf dass sie den Teufel blenden und euch beschützen, dich und Lou und Thomas, denn Thomas’ Wille ist schwach, er kann sich schon lange nicht mehr wehren gegen die Pestilenz.«

    Roberts Augen weiteten sich. Josi konnte einen Schweißfilm auf seiner Oberlippe erkennen. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie musste alles wissen und dann versuchen, durchs Fenster zu entkommen. Allein der Gedanke machte sie mutig.

    »Du hast Lou mitgenommen! Warum?« Sie versuchte, so ruhig wie möglich zu reden.

    »Ich will nicht in den Schrank, bitte, Mama, ich bin auch ganz leise«, wimmerte Robert, wischte sich mit den Händen über das Gesicht und wimmerte weiter: »Robi ist unter dem Bett und die Schuhe machen klack-klack-klack – gehen hin und zurück: klack-klack-klack. Mama, du fällst da runter, komm zu mir, nimm mich in den Arm, nicht den Mann. Er stinkt und tut dir weh, Mama!«

    Es war, als würde Robert schlecht träumen. Josi erkannte wieder den kleinen Jungen in ihm, stand auf und streichelte über seinen Arm.

    »Und dann?«

    »Und dann hat Mama mich in den Schrank gesperrt, bis der Mann weg war. Und dann kam ein neuer Mann und noch einer und noch einer …« Robert guckte, als würde er all die Männer vor sich sehen, wegen denen er eingesperrt wurde. »Mach auf!«, wimmerte er. »Es ist so dunkel hier. Ich will hier raus. Mama! Mama!«

    Sie konnte das nicht mitanhören, diese Stimme ging ihr durch Mark und Bein. Sie wollte ihn schütteln, wecken, aber da rieb er sich die Augen und war wieder erwachsen.

    »Marina hat alles kaputt gemacht, sie und die anderen Schlangen vor ihr, die Thomas verführt haben. Sie sind alle wie Eva, die Adam verführte, wie meine Mama. Das Übel in der Welt, teuflisch, sie zerstören die Familien! Der arme kleine Lou! Ich konnte ihn doch nicht alleinlassen! Du warst gerade dabei, Max zu verführen, du Schlange. Schande über dich, über euch teuflischen Weiber!«

    »Du hast ja echt einen Knall!«

    »Glaub ja nicht, ich bin verrückt, du Schlampe! Ich wollte Marina nicht töten, aber sie hat es verdient!« Sein ganzes Gesicht war nun schweißbedeckt. Es glänzte. Josi ballte die Fäuste. Wieso redete er von Marina? Hatte er Lilli etwa mit Marina verwechselt? Das wäre kein Wunder, sie trug ja Marinas Regenmantel. Dann war sie ihm also begegnet, nachdem Josi wieder zurück zu Max gegangen war.

    »Es war nicht Marina«, sagte Josi. »Es war eine Studentin von Thomas.«

    Jetzt sah er sie an, als wollte er ihr im nächsten Moment die Luft abdrücken. Josi sprang einen Schritt zurück, ging langsam rückwärts. Robert stand wie angewurzelt, weiß im Gesicht, mit offenem Mund. Sie konnte ihn denken sehen.

    »Nein, es war Marina. Sie war plötzlich da. Es regnete. Ich habe dich schon die ganze Zeit beobachtet. Du hast mir so wehgetan, Josi. Meine kleine Schwester. Du warst immer wie eine Heilige für mich, wie Barbara, sie ist eine Heilige. Aber du wurdest zur Hure. Ich hätte mir sparen können, für dich Kerzen anzuzünden. Du kannst das Licht nicht mehr empfangen. Aber für Lou habe ich es noch getan, in eurem Garten, um ihn zu beschützen. Du bist auch nicht besser als all die anderen da draußen, die nur darauf lauern, den Männern den Kopf zu verdrehen. Und dafür hast du Lou einfach alleingelassen, weil du deine teuflische Lust nicht zügeln konntest.« Robert rannen jetzt Schweißperlen an der Glatze herab. Sein Gesicht war verzerrt, er hörte nicht auf zu reden.

    »Der arme Lou! Meine Mama hat mich auch immer alleingelassen. Weißt du, wie weh das tut?« Seine Stimme wurde wieder weinerlich. »Und dann hat sie die Freier bedient, wie du!«

    »Max ist kein Freier! Max ist mein Freund. Du bist ja krank, Robert!«

    Er holte tief Luft. »Ich wollte Lou da rausholen. Ich hatte meinen kleinen Roboter dabei, Robbi, und wollte ihn Lou vor die Tür stellen und schenken, denn Lou liebt Roboter, so wie ich, denn er versteht mich.«

    »Woher weißt du, dass er Roboter liebt?«

    »Weil ich ihn schon lange kenne. Ich war fast jeden Tag im Garten und habe ihm zugesehen, wie er spielt, wie glücklich er in seiner Familie war. Auch Samstag. Aber du hast sein Glück zerstört, ich konnte es nicht mehr mit ansehen, was du mit deinem Maxi treibst, und Lou war ganz allein in dem großen Raum. Die Vorhänge waren nicht ganz zu. Ich konnte ihn durch einen Spalt sehen. Der arme Kleine …« Roberts Gesicht verzog sich, er fing an zu wimmern. Sie konnte ihn kaum verstehen.

    »Und dann … dann ist alles so nass und kalt. Es regnet ganz doll. Das ist Seine gerechte Strafe. ER will uns wegschwemmen. Wir haben es verdient. Eine neue Sintflut. Aber Robert weiß jetzt, wie er den kleinen Lou rettet. Nur einen Moment überlegen, unter dem Dach vom Geräteschuppen. Da kommt Marina um die Ecke. Sie weint und schaut sich um, sieht den Schuppen und stellt sich unter. Aber da steht doch schon Robert! Sie sieht ihn an und schreit, schreit! Sie soll nicht so schreien! Das tut Robi weh. Robi muss ihr den Mund zuhalten. Die blöde Kuh haut Robi, boxt … Dabei wollte Robert nur, dass sie nicht schreit! Ich kann dieses Weibergeschrei nicht hören!« Robert hielt sich die Ohren zu. »Und dann … dann war sie … still. Robi wollte sie nicht töten!« Robert fing an zu weinen und schüttelte den Kopf. »Nein, nein!«

    Josi ging langsam rückwärts, lief um den langen Tisch herum. Robert hörte auf zu weinen. Er kam auf sie zu. Josi war nun hinter dem Tisch. Robert ging weiter. An seinem Schritt konnte sie sehen, dass er wieder sehr stark war – der Robert, der Lilli Sander erstickt hatte, weil er seine Kraft nicht kontrollieren konnte, weil er sich nicht kontrollieren konnte. Josi fühlte ihr Herz in den Schläfen hämmern. Sie ging weiter um den Tisch herum. Robert folgte ihr.

    »Natürlich war es Marina!«, brüllte er.

    »Nein, es war eine Studentin von Thomas! Sie hieß Lilli Sander!«

    »Es war Marina! Sie hatte diese teuflischen Schuhe an und ihren schwarzen Regenmantel.«

    »Ich habe Lilli Marinas Mantel geliehen.«

    »Du lügst! Du falsche Schlange, du Hure du!« Robert kam nun schneller auf sie zu. Sie hatten den Tisch bereits einmal umrundet.

    Josi hatte keine Kraft mehr zum Reden. Sie fing an zu laufen. Robert versuchte, sie zu täuschen, wie beim Fangenspielen, sprang in die andere Richtung. Josi wich ihm aus.

    »Dann war es eine andere Hure!«, murmelte Robert mit zusammengebissenen Zähnen. »Das muss ich beichten, denn Er wird mir vergeben.« Er zeigte auf das Kruzifix. »Er wird mich mit seinen Fittichen decken, und meine Zuversicht wird sein unter seinen Flügeln, denn seine Wahrheit ist Schirm und Schild. Nur er wird uns vor der Pestilenz, die im Finstern schleicht, vor der Seuche, die im Mittage verderbt, bewahren.« Er stand still und starrte sie an.

    »Robert. Bitte, lass mich gehen. Robert! Ich habe dir doch nichts getan.«

    »Du hast Lou alleingelassen. Du bist die Schlange, die Pestilenz …«

    Sie musste hier so schnell wie möglich raus! Zur Polizei! Zu Papa! Weg von diesem kranken Pflegekind. Er war anscheinend in dieser religiösen Familie völlig verrückt geworden. Musste da irgendwas falsch verstanden haben, mit dem Guten und dem Bösen auf der Welt und der Pestilenz.
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    Sie hatte schon als Kind nie gern Fangen gespielt. Dieses sich gegenseitig Jagen machte ihr Angst. Jetzt jagte Robert sie und sie mochte sich gar nicht ausdenken, was mit ihr passierte, wenn er sie erwischte. Nur der Tisch war zwischen ihnen. Genau wie in der Szene, wo Huckleberry Finn seinem Vater entkommen will. Der war mitten im Schlaf aufgesprungen und hatte seinen eigenen Sohn mit dem Messer bedroht, wollte ihn im Delirium erstechen. Diese Szene hatte sie damals mit Robert gesehen, im Fernsehen, und sie hatte sich ganz eng an ihn geschmiegt, weil sie solche Angst hatte. Nun jagte er sie selbst um einen Tisch, und als würde er auch gerade an diese Szene denken, schnappte er sich das Rasiermesser, dessen Klinge von der Mayonnaise noch fettig glänzte. Sein Blick war irre und bei jedem Schritt zischelte er irgendwas zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor. Josi wich ihm nach rechts aus – dann nach links. Plötzlich ließ er sich auf den Boden fallen und hechtete unter den Tisch. Josi schrie auf, sprang zurück, damit er sie nicht an den Beinen packen konnte, und dann rannte sie ins Schlafzimmer und knallte die Tür zu.

    
    Wer zu mir kommt, den werde ich nicht hinausstoßen.

    4:10

    Sie knipste das Licht an, griff nach einem Stuhl, rammte die Lehne unter die Klinke, schrie auf, als sie einen Knauf entdeckte, mit dem man die Tür verriegeln konnte, wie in einem Badezimmer. Sie nahm den Stuhl blitzschnell noch mal weg und drehte am Knauf. Er ließ sich zweimal umdrehen. Dann rammte sie den Stuhl wieder unter die Klinke.

    »Raus hier, raus hier, raus hier!«, spornte sie sich an und lief zum Fenster. Aber was war das? Die Fenstergriffe waren mit einer Eisenkette umschlungen und einem Sicherheitsschloss versiegelt. Verknotete Fenster – das hatte Lou gesagt. Er war also in diesem Raum gewesen und er war dann einfach gegangen, als der »alte Mann« schlief. Damit, dass Robert in der nächsten Zeit schlafen würde, war nicht zu rechnen, auch nicht, dass sie diese verknoteten Fenster aufkriegte. Hatte er sie wegen Lou verriegelt?

    In dem Moment hörte sie Robert nebenan einen Befehl rufen und die Rollläden gingen runter. Nein! Sie stand davor, völlig erschöpft. Die Arme hingen wie mit Blei gefüllt an ihr herab und jeder Atemzug tat weh. Die Beine knickten ihr weg, sie ging in die Knie. Sich auf den Boden legen und die Augen zumachen – die Decke bis ans Kinn ziehen und auf den Tod warten …

    »Mach die Tür auf!« Robert trommelte mit den Fäusten gegen die Tür.

    Josi konnte sich immer noch nicht rühren. Auf allen vieren checkte sie den Raum: neben ihr ein zerwühltes Bett, mit schmuddeligem Bezug. Auf dem Boden Socken und Unterhosen, ein Klamottenberg, eingetrocknete Essensreste auf Tellern, Plastikflaschen, DVDs, eine angebissene Marshmallowmaus. Ein Sessel, ein Schrank.

    »Mach sofort auf!« Sie hörte, wie Robert gegen die Tür wummerte. Dann aufschrie. Im Nu war sie auf den Beinen.

    4:16

    Robert wummerte wieder gegen die Tür und brüllte. Er klang wie ein wildes Tier, das gerade aus einer Höhle gekommen war und sie in Stücke reißen würde, wenn es sie erwischte.

    »Denk nach, Josi! Denk nach!« Sie biss sich auf ihre Lippe und schmeckte Blut auf der Zunge. – »Wenn man ein Problem nicht lösen kann, vergiss es für einen Moment und betrachte es dann aus einem anderen Blickwinkel«, pflegte Papa immer zu sagen.

    Ihr Problem war jedoch nicht zu vergessen, nicht eine Sekunde! Es wummerte schon wieder gegen die Tür. Aber ein anderer Blickwinkel wäre trotzdem gut.

    Sie lief zum Fenster und entdeckte die Gardinenstange, eine Art Speer mit zwei Pinienzapfen am Ende. Das Teil sah solide und schwer aus, kein Ikea-Scheiß. Vielleicht konnte sie damit die Scheibe einschlagen, zumindest würde sie nicht ohne Waffe sein, wenn Robert es schaffte, die Tür aufzubrechen. 
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    Sie hängte sich mit aller Kraft an einen der Vorhänge, sprang an ihm hoch wie an einem Turnhallenseil, bis es krachte und sie mit dem Vorhang auf den Boden fiel.

    Im Nebenraum war es still geworden.

    »Robert?« Keine Antwort. Das war noch unheimlicher als sein Gehämmere.

    Die Stange lag noch fest in der Halterung. Sie ging zum anderen Vorhang und riss auch den herunter. Die Stange rührte sich nicht. Dann entdeckte sie das kleine weiße Kästchen in der Wand, das gleiche, das Thomas neben dem Kamin hatte. Damit ließen sich die Rollläden bedienen. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie eine Hand mit der anderen festhalten musste, um die kleinen Knöpfe zu treffen. Sie war jetzt im Menü, sah die Zeichen und Pfeile und drückte auf den nach oben zeigenden Pfeil und da ruckte der Rollladen und setzte sich langsam und surrend in Bewegung. Der Lichtspalt wurde langsam größer, blendete sie. Draußen war es fast hell.

    Sie sah die Einfahrt der Garage unter ihr. Und dann sah sie Robert. Draußen. Er kam aus dem Garten und er hatte etwas in der Hand. Eine Axt!

    Sie sah, wie er zurück ins Haus lief. Sie rückte sich den speckigen Ledersessel ans Fenster, kam außer Atem dabei, stellte sich auf die Lehne.

    »Mach die verdammte Tür auf, du Miststück!«, brüllte Robert. Und dann krachte die Axt mit voller Wucht in die Tür. Sie hörte Holz splittern. Fast wäre sie bei dem Schlag vom Stuhl gefallen. Sie rüttelte an der Halterung der Gardinenstange. Sie war mit zwei Schrauben fest in der Wand verankert und wackelte nur ein bisschen. Es fehlten nur ein paar Zentimeter, bis sie die Gardinenstange zu fassen kriegte. Sie stellte sich auf Zehenspitzen – und rutschte beinahe von der Sessellehne! Sie sprang mit beiden Händen an die Stange, hing dort, zwei, drei Sekunden, die Halterung knirschte langsam aus der Wand und sie fiel mitsamt der Stange erst halb auf den Sessel, dann auf den Boden. Ihr Knie war dabei gegen die Wand geknallt; der Hintern taub. Ihr wurde schwarz vor Augen. Putz rieselte auf sie herab. Der nächste Axtschlag hieb in die Tür und krachte, als würden ihre Knochen splittern. Er ließ sie aufspringen, mit der Stange in der Hand.

    Diesmal war schon die halbe Schneide der Axt zu sehen, aber sie steckte fest. Josi hörte, wie Robert sich abmühte, die Schneide aus dem Holz zu reißen.

    Sie holte aus und haute das Ende der Gardinenstange gegen die Scheibe, aber davon fiel nur der Pinienzapfen ab und kullerte durchs Zimmer. Robert zerrte noch immer an der Axt, keuchte und fluchte dabei. Sie versuchte, die Scheibe frontal mit der Stange einzuschlagen, ohne Erfolg. Das musste so ein Dreifach-Isolierglas sein, so eins, womit man jede Menge Energie sparte und das absolut einbruchsicher war. So was hatte Thomas auch in seinen Fenstern. Sie sah, wie die Axt mit einem Ruck aus dem Holz verschwand, und hörte einen Knall im Nebenzimmer, dann schepperte es, als wäre ein Computer runtergefallen. In der Tür war jetzt ein schmaler Spalt. Für einen Augenblick war es still. Hatte Robert sich durch den Rückschlag vielleicht selbst außer Gefecht gesetzt?

    Sie hörte ihr Herz rasen. So schnell konnte ein Herz doch gar nicht schlagen! Bestimmt würde sie gleich einen Herzinfarkt kriegen.

    Sie sah den Pinienzapfen neben dem Bett liegen. In dem Moment krachte die Axt wieder in die Tür, vergrößerte den Spalt. Diesmal bekam Robert die Schneide ohne Schwierigkeiten aus dem Holz und schlug gleich wieder zu. Sie sprang zum Zapfen, hob ihn auf und schleuderte ihn mit voller Wucht gegen das Fenster. Es knisterte. Und dann sah sie einen Riss in der Scheibe und von dem Riss ging ein weiterer Riss aus und viele kleine Risse schlängelten sich durchs Glas. Sie hielt die Luft an. Es knisterte. Im Loch in der Tür erschien ein Teil von Roberts knallrotem Gesicht.

    In dem Moment griff sie nach dem Gardinenstangen-Speer und rannte zum Fenster, stieß mit voller Wucht gegen die Risse, stocherte, bis das Glas barst, hörte Robert im Hintergrund: »Bitte, lieber Gott, gib Josi die gerechte Strafe, sie hat es verdient!«
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    Josi kletterte aufs Fensterbrett, trat den Rest Scheibe aus dem Fenster, unter ihr Pflastersteine, die Einfahrt zur Garage, es war verdammt hoch, sie zögerte einen Augenblick, aber da sah sie Roberts Hand durch den Holzspalt greifen, seinen Arm, sah noch, wie er versuchte, an die Verriegelung zu kommen, aber die Stuhllehne versperrte ihm den Zugriff. Alles in ihr drängte vorwärts, sie spürte etwas in ihr Fleisch schneiden, tief in die Schulter, in den Arm. Es wurde ganz heiß in ihr. Dann sprang sie.

    
    Wer bittet, dem wird gegeben.

    15:43

    So war das also, wenn man tot war. Kein Schmerz, kein Durst, keine Angst. – Dafür weiche Kissen. Ruhe.

    Obwohl, so ruhig war es gar nicht. Andauernd Stimmen und Schritte und andere Geräusche. Und es roch so komisch.

    Sie öffnete die Augen. Ein Engel stand neben ihr, ganz in Weiß, mit blondem Haar und Namensschild über der linken Brust: »Schwester Antonia«.

    »Na, schön geschlafen?«

    »Ich bin gar nicht tot?«

    Der Engel lächelte, hob ihr Handgelenk, fühlte den Puls.

    »Natürlich nicht!«

    »Habe ich das alles nur geträumt?«

    »Was denn?«

    Josi wollte sich aufsetzen, aber sie war zu schwach. Sie schaute zum Fenster. Keine Gitter, keine Rollläden, keine Kette mit Sicherheitsschloss vor den Griffen. Eine Hälfte war gekippt. Sie konnte den Himmel sehen. Die halb zugezogene Gardine bewegte sich sogar ein bisschen im Wind. Wie schön, das anzuschauen. Und wie bequem, einfach nur zu liegen.

    In ihrer linken Armbeuge steckte eine Kanüle mit einem Schlauch, über ihr hing eine Flasche. Der rechte Arm war bis zur Schulter verbunden. Sie schaute unter die Decke. Gut. Ihre Beine waren noch da. Der linke Fuß war auch verbunden, sogar geschient. Beide Knie waren aufgeschürft, dick und blau.

    »Was ist denn mit mir?«

    »Sie haben eine Schnittwunde am Oberarm und in der Schulter. Das wurde mit neunzehn Stichen genäht. Ihr linkes Sprunggelenk ist gebrochen …«

    »Aber es tut ja gar nicht weh!«

    »Wir haben Ihnen schmerzlindernde und beruhigende Medikamente gegeben.« Engel Antonia zeigte auf die Infusionsflasche. »Wissen Sie, was passiert ist?«, fragte sie.

    »Ich bin gesprungen …«

    »Und dann?«

    Josi schüttelte den Kopf.

    »Sie sind noch ein Stück gelaufen und haben ein Auto angehalten, an der Matterhornstraße. Die Fahrerin hat sie sofort zu uns gebracht. Das war heute Morgen.«

    »Und jetzt?«

    »Jetzt ist es Nachmittag. Donnerstagnachmittag. Sie haben lange geschlafen. Alles wird wieder gut.«

    In Josis Kopf fing es an zu wirbeln. – Tischtennisschläger – Rasiermesser – Mayonnaise – Dunkelheit – abgesägte Absätze – Waschmaschine – Grabeskälte – Gitter vor den Fenstern – berstendes Glas – hinter ihr eine Axt. Robert …

    »Und Robert?« Sie fuhr im Bett hoch. Jetzt tat plötzlich alles weh – die Hüfte, das Knie, die Schulter. Sie sackte zurück ins Kissen.

    »Meinen Sie Ihren Freund?«

    »Nein. Robert!«

    »Sprechen Sie gleich mit der Ärztin darüber. Ich habe sie schon benachrichtigt, dass Sie wach sind. Sie ist unterwegs. Ihre Eltern sind auch da. Und Ihr Freund.«

    »Max? – Und Papa? Ist er aus dem Gefängnis raus?« Josi fing an zu weinen. Sie konnte gar nicht mehr aufhören, es war so anstrengend, die Augen fielen ihr zu. Dann spürte sie etwas auf ihr Gesicht tupfen. Etwas Kühles auf der Stirn.

    »Mama!«

    »Alles ist gut, mein Schatz, alles ist gut!«

    Josi wollte die Arme ausstrecken, aber nur der linke Arm ließ sich bewegen. Mama beugte sich zur ihr herab und drückte ihre Wange an ihre, küsste sie. Sie roch so gut. Und dann erkannte Josi Thomas und neben ihm stand Marina und auf der anderen Seite – Max!

    Jemand sagte: »Das musst du unbedingt probieren!« – Estefan, er hob ein durchsichtiges Schächtelchen mit einer Pastete hoch und drängelte sich zum Bett. »Es delicioso y maravilloso!« Er lachte über das ganze Gesicht.

    Was für ein Glück, dass sie nicht tot war!

    Sie spürte eine Hand in ihrer. »Max!« Sie hielt sie ganz fest. Dann krabbelte etwas unter ihre Decke, eine kleine Hand und noch eine kleine Hand und ein kleines Bein – ganz vorsichtig – und noch ein kleines Bein. Lou kuschelte sich an sie an.

    »Ich bleib hier«, sagte er. »Bei Josi.« 

    
    Sechs Wochen später

    
    Das Zelt steht offen. 29 Grad, wolkenloser Himmel. Josi spürt den Luftzug an ihren Füßen, aus der Ferne Stimmen, Möwengeschrei. Sie war heute schon dreimal im Wasser. Jetzt döst sie Arm in Arm mit Max im Zelt. Sie sind auf Sylt. Morgen kommen Thomas, Marina und Lou. Sie werden in einem kleinen Hotel wohnen, nicht weit vom Zeltplatz. Josi hat Lou versprochen, dass er eine Nacht bei ihnen im Zelt schlafen darf. Max ist damit einverstanden. Er ist mit allem einverstanden, Hauptsache, sie ist bei ihm.

    Richtig schlafen kann sie immer noch nicht. Sie schreckt bei jedem noch so kleinen Geräusch auf, immer in Alarmbereitschaft. Auch der Reißverschluss vom Zelt musst einen Spalt offen bleiben, sie erträgt es einfach nicht, dieses Gefühl von Eingesperrtsein. Das wird sich mit der Zeit wieder ändern, hat die Psychologin gesagt, die sie im Krankenhaus betreut hat.

    Seit einer Woche ist ihr Gips ab. Das Sprunggelenk ist gut zusammengeheilt, keine Komplikationen, obwohl es noch nicht voll belastbar ist. Sie humpelt ein bisschen. Schürfwunden, Schnitte und Prellungen sind auch gut verheilt, aber noch sichtbar.

    Als sie im Krankenhaus wieder zu sich kam, war das Wichtigste zu wissen, dass Thomas wieder frei war – ihr Vater, nicht mehr im Gefängnis! Er hatte wirklich die zwei Zigaretten an der Bushaltestelle nur geraucht und war dann wieder zur Party zurückgegangen, weil Lilli Sander nicht gekommen war. Konnte sie auch nicht, denn zu der Zeit war sie schon tot, erstickt, von Robert, ein paar Minuten vorher, hinter dem Geräteschuppen. Von dort aus hatte er sie über den gepflasterten Weg durch den Garten, zum Trampelpfad nahe der Bushaltestelle geschleift und sie dort in den Brennnesseln abgelegt. So war sie vom Pfad oder der Bushaltestelle aus nicht sichtbar gewesen.

    Robert hat alles gestanden. Er wollte Lilli nicht umbringen, er wollte nur, dass sie aufhörte zu schreien.

    Robert ist jetzt in einer geschlossenen Psychiatrie. Er leidet unter einer ausgeprägten schizoiden Persönlichkeitsstörung. Barbara hat mit der leitenden Ärztin gesprochen und will auch weiterhin Ansprechpartnerin sein. Im Moment darf sie ihn jedoch nicht sehen. Josi wünschte, sie ließe endlich von ihm ab. Warum will sie sich um jemanden kümmern, der den kleinen Halbbruder ihrer Tochter entführt, eine Frau getötet und auch Josi fast umgebracht hätte? Josi darf gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn sie es nicht geschafft hätte, ins andere Zimmer zu entkommen und schließlich aus dem Fenster zu springen! Wie oft hat sie diesen Albtraum, dass Robert sie erwischt und mit der Axt auf sie einschlägt. Barbara sagt dazu, sie solle sich da nicht reinsteigern und es nicht noch schlimmer machen, als es ohnehin schon sei. Irgendwie kommt es Josi vor, als hänge sie in einer Warteschleife, wenn sie mit Barbara spricht. Mama ist wieder voll in ihrem Element, spricht mit der leitenden Psychiaterin über Roberts Traumata, erzählt ihr, wie er früher von seiner Mutter in den Schrank gesperrt wurde, wenn die Kunden hatte, und dass er sich unter das Bett geflüchtet und dort die High Heels seiner Mutter vor Augen hatte. Wenn seine Mutter ihn unter dem Bett erwischte, schlug und bestrafte sie ihn und sperrte ihn in den Schrank. Manchmal vergaß sie ihn dort bis zum nächsten Tag! Dann tat es ihr furchtbar leid und sie fütterte ihn mit weißen Pralinen. Später, als Jugendlicher, fing Robert an, Absätze von allen High Heels abzusägen, die er kriegen konnte.

    Mit Barbara konnte Josi also kaum reden, aber mit ihrem Vater schon. Thomas war so weich geworden, seitdem er vom Tatverdacht befreit worden war. Er entschuldigte sich bei Josi, für alles, was er ihr angetan habe und für seine Lügen. Und dann weinten sie zusammen. Sie hatte ihren Vater bis dahin noch nie weinen sehen. Und trotzdem blieb da doch noch eine Art Wand zwischen ihnen – seine Sexualität, die sie nichts anging und mit der sie auch nichts zu tun haben wollte, und mit der sie doch seit ihrer frühsten Kindheit, zwangsläufig, wenn auch nur indirekt, immer wieder konfrontiert wurde. Jedenfalls mit den gravierenden Folgen.

    Und sie? Sie war noch nie so verliebt gewesen wie in Max! An dem verhängnisvollen Samstag hatten sie das erste Mal zusammen geschlafen und damit ein Fundament ihrer Liebe geschaffen. Und darauf bauen sie jetzt auf. Josi und Max. Max und Josi.

    Im November würde sie gern mit ihm in eine WG ziehen. Es gäbe da zwei freie Zimmer, bei einem Studentenpaar, Freunde von Max, in Neukölln. Josi würde liebend gern ihren eigenen Haushalt haben, Abstand zu den Eltern, sie besuchen, aber nicht mehr bei ihnen wohnen. Marina sagt, sie könne Josi gut verstehen.

    Es gab auch einen Abend, wo sie zu dritt auf der Terrasse saßen, Marina, Papa und sie, als Lou schon schlief. Sie redeten über das Leben, die Versuchungen, denen man ausgesetzt ist, die Fehler, die man macht, und ob man sie durch Beichten tilgen könne.

    »Nein«, hatte Josi gesagt. »Fehler muss man wiedergutmachen.« Papa hatte sie daraufhin angeschaut. Ein neuer Anfang.

    Sie haben auch über Religion gesprochen, über das Glauben an sich – warum man glaubt und wie viel Glaube normal ist.

    Roberts Glaube war auf jeden Fall ein missbrauchter Glaube. Bei den Eheleuten Schneider, die Robert aufnahmen und selbst keine Kinder hatten, musste er regelmäßig beten, beichten und aus der Bibel vorlesen. Bestraft wurde er immer im Namen Gottes. Schneiders hatten ihn ständig spüren lassen, dass er etwas Minderwertiges war, ein unchristliches Kind einer Prostituierten. Und wen Gott in so eine Situation brachte, der hatte es eben verdient und musste Buße tun. Dass Robert Josi aufgelauert und sie beobachtet hatte, wenn sie von der Schule nach Hause ging oder zu Thomas fuhr, wenn sie mit Lou spielte oder Freunde traf, verursacht ihr jetzt noch eine Gänsehaut. Er habe »seine kleine Schwester« und Lou immer retten wollen, hatte er der Psychiaterin in nicht enden wollendem Wortschwall erklärt, retten, vor der Schlange Marina, denn sie und alle ihre Vorgängerinnen hätten schließlich Roberts wahre Familie zerstört, weil sie die Männer betörten, mit ihren High Heels – die Pestilenz schlechthin. Leider sei Josefine auch der Pestilenz verfallen, wenn auch nicht mit High Heels, aber sie habe Max außerhalb ehelicher Bahnen verführt. Robert habe es kommen gesehen, sie jedoch nicht davon abhalten können. An jenem Samstag habe er sich persönlich angegriffen gefühlt, als er vom Garten aus sah, wie die beiden nach oben in Josis Zimmer gingen und den kleinen, unschuldigen Lou im Stich ließen.

    Dabei hatte er doch schon wochenlang Kerzen für sie angezündet, nicht nur in der Kirche, sondern auch seine »Kerzen« – abgesägte Absätze, die er in den Rasen steckte und die das Licht in die dunkle, böse Welt bringen sollten –, vergebens, jedenfalls was Josi betraf. Aber Lou war noch zu retten! Er musste ihn nur aus dem Wohnzimmer locken und forttragen. Nicht auszudenken, wenn der Kleine nach oben gelaufen und der Sünde wahrhaftiger Zeuge geworden wäre! Deshalb musste Robert ihn so schnell wie möglich aus den Fängen Babylons befreien. Also habe er einen der Spielzeugroboter, die er reparierte und in einer Kiste im Auto hatte, gegen die Terrassentür laufen lassen, und glücklicherweise hat der Kleine auch sofort reagiert und die Tür aufgemacht. Er habe ihm dann den Mund zugehalten und ihn durch den Garten getragen. Er sei durch die noch offene Pforte gegangen, habe ihn in sein Auto gesetzt und in seine Obhut genommen.

    Dass er Lou auch hätte ersticken können, wie er es kurz vorher bei dem zufälligen Aufeinandertreffen mit Lilli Sander getan hatte, war Robert gar nicht in den Sinn gekommen. Lous Benommenheit hatte er als Zeichen Gottes gesehen, als eine Art Gehorsam, ein Zeichen, dass er richtig und gut handelte. Später habe er ihm eine von seinen eigenen Tabletten gegeben, damit es ihm gut ging – so wie es Robert gut ging nach Einnahme seiner Medikamente.

    Das Phantombild, das Lou mit der Kinderpsychologin angefertigt hatte, zeigte eine Art Ei mit kleinen Reptilaugen auf zwei Beinen. Er habe sich darüber köstlich amüsiert und Herrn Werner immerhin dazu gebracht, seine Strickjacke auszuziehen und sich eine seiner selbst gedrehten Zigaretten anzuzünden.

    Als Max sie an dem Mittwoch angerufen hatte, ihr Handy daraufhin unter Roberts Küchenhocker zerstört wurde, hatte Max Barbara kontaktiert, woraufhin Barbara die Polizei einschaltete. Aber das hatte wenig genützt, denn Herr Werner hatte mal wieder nur stundenlang Fragen gestellt und war erst am nächsten Morgen auf die Idee gekommen, ihr das Phantombild von Lou zu zeigen, woraufhin Barbara sofort sagte, es erinnere sie an Robert. Da war Josi allerdings schon auf dem Weg ins Krankenhaus.

    Wie ihre Mutter eine Verbindung zwischen einem Ei mit kleinen Reptilaugen und Robert herstellen konnte, ist ihr bis heute schleierhaft.

    Das Zelt steht offen, wolkenloser Himmel. Auch wenn sie döst, Arm in Arm mit Max, rotieren die Gedanken in ihrem Kopf, wie Figuren auf einer eingerosteten Spieluhr, aber es scheppert nicht mehr so laut in ihr, und Schwimmen tut gut. Das ist im Moment das Einzige, was ihren Kopf frei macht. Zum Glück soll das Wetter weiterhin schön bleiben.
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    Informationen zum Buch

    WER EINMAL LÜGT…

    Überraschender Besuch, leidenschaftliche Küsse, ein Augenblick der Unaufmerksamkeit – und plötzlich ist Josis kleiner Halbbruder Lou verschwunden. Die Polizei sucht mit einem Großaufgebot nach ihm und findet … die Leiche einer jungen Frau. Gibt es einen Zusammenhang zwischen Lous Verschwinden und der Leiche? Und warum wird Josis Vater so sauer, als die Polizei ihn wegen der jungen Frau befragt? Als Josi nachforscht, verschwimmt die Grenze zwischen Wahrheit und Lüge immer mehr …

    
    Informationen zu den Autoren

    Beate Dölling, 1961 in Osnabrück geboren, arbeitet als Journalistin für Funk und Print. Außerdem ist sie die Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendromane, die mehrfach ausgezeichnet wurden.

    Didier Laget wurde 1957 in Frankreich geboren und tourte als Gitarrist verschiedener Bands durch ganz Europa. Er ist nicht nur Musiker, sondern auch bildender Künstler, insbesondere Fotograf, und schreibt gemeinsam mit Beate Dölling Kinder- und Jugendbücher.
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